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1.
 
 »Mörderspiel«, erklärte der schlanke Maskierte knapp, als er im Wohnheim II an der Columbia-Universität den Lift betrat.
 Die beiden Studenten vor ihm grinsten nur vielsagend. Sie alle kannten das gegenwärtige Modespiel an der Uni.
 Der Maskierte trug einen verwaschenen Parka, Fleckenjeans und Turnschuhe. Die Hände steckten in schwarzen Handschuhen. »Und wer ist diesmal dran, Mister Killer?«, witzelte einer der Studenten. »Das erfahrt ihr früh genug«, kam die Antwort dumpf hinter der Maske hervor. Im zehnten Stock verließ der Maskierte den Lift. Auf dem Korridor wandte er sich nach links.
 Zwei Studentinnen kamen ihm entgegen. Eine trug einen Plastikkorb mit schmutziger Wäsche.
 »Mörderspiel«, sagte der Maskierte wieder. »Doch auf euch hab' ich's nicht abgesehen.«
 Die Studentinnen kicherten. Sie gaben dem Maskierten den Weg frei.
 Der Mann pochte gegen die Tür des Apartments 362.
 »Herein!«, forderte eine frische Mädchenstimme auf.
 Der Maskierte schaute nach links und rechts, sah niemanden und schlüpfte schnell in das Zimmer.
 Eine vollbusige Blondine von zwanzig Jahren turnte im hautengen Body im Zimmer herum. Aus dem Portable-Fernseher dudelte Jazzmusik, und eine Gymnastiklehrerin auf dem Bildschirm gab den Takt an.
 »Und eins – und zwei – Rumpf beugt – und hoch – und schwenkt! Das prickelt in den Arterien, Leute! Das möbelt euch auf und lässt euch topfit für die nächste Session werden! Amandas Jazzgymnastik ist die Beste. – Und was brauchen wir noch, um durch und durch fit zu sein? Maxwell's Diätdrinks, richtig. In verschiedenen Geschmacksrichtungen. – Jetzt in die Knie! – Hüpft! – Wer Maxwell's Banana, Orange oder Strawberry genießt, für den ist das kein Problem.«
 Die Blondine erhob sich.
 Während, die Fitnesstante im Fernseher weiter Anweisungen gab, lachte die blonde Bette Selkirk den Maskierten schallend an: »Ich habe mich schon gewundert, dass mich noch keiner ermordet hat. Dabei stehe ich seit vorgestern auf der Liste. Wie soll's denn stattfinden? Willst du mich erwürgen, erstechen oder erschießen? Vielen Dank übrigens, dass du dich persönlich bemüht hast. Die unpersönlichen Mordmethoden finde ich viel weniger spannend. Man will seinem Mörder doch schließlich Auge in Auge gegenüberstehen.«
 Die Blondine kicherte wieder. Es war schon verwunderlich, wie sie es jemals geschafft hatte, den Collegeabschluss zu erreichen – und was sie sich vom Studium der Anglistik versprach. Sie warf ihre zu einem Pferdeschwanz zusammengefasste blonde Mähne zurück und streckte dem Maskierten herausfordernd den Busen entgegen.
 Auf seinen Wink schaltete sie den Fernseher leiser. Der Maskierte schloss die Tür ab. Bette Selkirk leckte sich über die Lippen.
 »Das ist irre spannend. Ein tolles Spiel. Du willst mich vor dem Mord wohl nicht vergewaltigen, oder? Aber da müsstest du mir erst dein Gesicht zeigen. Schließlich will man wissen, wen man vor sich hat. Also, wie soll die Tat jetzt stattfinden?«
 Der Maskierte zog ein Stilett aus der Tasche. Er hatte noch kein Wort gesagt, seit er eingetreten war.
 »Ist das ein Trickmesser?«, fragte Bette. »Eins, bei dem die Klinge im Heft verschwindet, wenn man damit zustößt?«
 Wortlos trat der Maskierte vor und zerschnitt ein Sitzpolster. Die Füllung quoll heraus.
 »Das geht aber zu weit«, sagte Bette entrüstet. »Du kannst doch nicht einfach meine Möbel zerstören, Mörderspiel hin oder her. Den Schaden wirst du bezahlen, du Spinner. Ich ...«
 Der Maskierte packte das Mädchen, warf sie aufs Bett, hielt sie mit dem Knie nieder und setzte ihr das Stilett an die Kehle.
 »Du redest jetzt, Schätzchen«, zischte er. »Ich bin nicht zu meinem Vergnügen da. Das blöde Spiel ist mir piepegal. Ich will von dir wissen, wer vor vier Monaten noch dabei war. In jener Nacht, als ihr ... Du erinnerst dich?«
 Bette schaute entsetzt. Das war kein Spaß mehr. In ihrer Phantasie stiegen Bilder auf, die sie zu verdrängen versucht hatte. Verzweifelt stritt sie alles ab.
 »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich bin unschuldig. Das muss eine Verwechslung sein. Ich schreie um Hufe!«
 »Ein Laut, und es ist dein letzter«, zischelte der Maskierte. »Ich habe mich eures makabren Spiels bedient, um unerkannt an dich heranzukommen – und jetzt habe ich dich. Ich weiß, dass du dabei warst. Colleen nannte mir deinen Namen. Sie erkannte dich, als du dich über sie beugtest.«
 »Aber sie war doch gleich tot«, stammelte Bette, ohne zu bedenken, dass sie sich damit verriet. »So stand es jedenfalls in den Zeitungen«, fügte sie hastig hinzu.
 »Das war verkehrt. Was brachte die Presse denn? Ein paar kurze Zeilen. Mehr war diesen Sensationsjägern die Meldung nicht wert. Die Polizei kommt in dem Fall auch nicht weiter. Aber jetzt bin ich am Ball. Nenn mir die Namen der anderen. Wer saß am Steuer? Sprich!«
 »N-nein. Ich weiß nichts. Ich saß nicht am Steuer. Ich bin unschuldig.«
 »Colleen wäre vielleicht noch gerettet worden, hättet ihr sofort die Ambulanz gerufen und die Polizei verständigt. Aber dazu wart ihr ja zu feige. Sprich – oder ...«
 Die Stilettklinge funkelte vor Bettes Augen. Sie sah die glitzernden Augen hinter den Schlitzen der Kapuze und wusste, dass sie kein Erbarmen zu erwarten hatte. Plötzlich hatte sie Todesangst.
 »Wenn ich ein Geständnis ablege, was hast du dann vor? Willst du mich töten?«
 »Ich töte dich, wenn du nicht redest. Ich will nur Gerechtigkeit. Deshalb bin ich hier. Am einfachsten für alle Teile ist es, wenn du sofort sprichst. Denn sollte ich dich mit dem Messer behandeln müssen, würde man mich dafür bestrafen – wegen Körperverletzung und Erpressung. Ich weiß nicht, ob ich nach meinem schweren Verlust auch noch eine Strafe auf mich nehmen will. Dann wäre es wohl besser, dich für immer zum Schweigen zu bringen. Die Wahrheit erfahre ich sowieso.«
 Der kalte Stahl berührte Bette Selkirks Wange. Panik erfasste sie. Der Kerl über ihr war ein Rambo, ein Rächer. Der kannte keine Hemmungen. Dem war alles zuzutrauen.
 Sie nannte zwei Namen.
 »Einen kenne ich«, sagte der Maskierte. »Der also. Wo finde ich den anderen?«
 »Er ist ebenfalls Student, doch an der University of New York. Er saß am Steuer. Ich wollte ja, dass wir ...«
 »Schweig.« Der Maskierte steckte das Stilett weg und erhob sich. Bette schöpfte Hoffnung. »Mörderin!«, sagte der Maskierte.
 »Nein. Es ist ein Unfall gewesen. Wir dachten auch, dass sie tot sei. Ich wollte es ja sofort melden, ehrlich. Aber die beiden anderen haben mich überredet. Werden Sie uns jetzt anzeigen?«
 »Nein. Davon wird Colleen auch nicht wieder lebendig. Ich sehe nicht ein, warum ihr mit geringen Strafen davonkommen sollt. Ich bin der Richter!«
 Mit diesen Worten packte der Maskierte Bette Selkirk an der Kehle. Der eiserne Griff der Hände unter den schwarzen Lederhandschuhen schnürte die Luft ab. Bette wehrte sich verzweifelt. Aber ihr Gegner war viel zu stark. Die Gegenwehr der Studentin erlahmte.


*
 Etwa um dieselbe Zeit an diesem Sonnabend saß Jo Walker bei einer Party in Manhattan Midtown. Ein Verlegerehepaar, das er seit einiger Zeit kannte, hatte ihn dazu eingeladen. Die Party lief seit dem Nachmittag und geriet kaum in Schwung. Die Wohnung der Gastgeber erstreckte sich über eine ganze Etage eines Hochhauses in der Second Avenue.
 Als Livingroom hatte man eine ganze Wohnlandschaft geschaffen, von der ein Teil durch Regale abgegrenzt und um fünf Treppenstufen erhöht war. Der Verleger, ein Mittvierziger mit Knebelbart und an der Seite abstehenden Haaren, befand sich noch nicht in der Position, die er anstrebte. Sein Outfit wies ihn als einen Progressiven aus. Mit den Nonsens-Büchern, die er herausbrachte, kam er ganz gut über die Runden. Zudem griff er nach allem, von dem er glaubte, dass es ausgefallen sei und sich verkaufen ließe.
 Bisher hatte er Glück gehabt. Ob sein Erfolg Bestand haben würde und ihn weiterführte, stand in den Sternen. Jo Walker vertrat die Ansicht, dass dafür das Verlagsprogramm erheblich umgestellt werden müsste.
 Die Verlegergattin war Anfang Dreißig. Ein Metallpaillettenkleid klirrte an ihrer aerobicgestählten und recht mageren Figur. Ihre Punkerfrisur war einseitig aufgetürmt.
 Jo hatte vor einiger Zeit dem Verleger, der wegen Versicherungsbetrugs angeklagt gewesen war, in seiner Eigenschaft als Privatdetektiv aus der Patsche geholfen.
 Das hatte ihm Anerkennung und dazu ein ordentliches Honorar eingebracht, leider auch die Aufmerksamkeit des Verlegers Floyd Miller jr., der ihn seitdem des Öfteren einlud und immer wieder ansprach.
 Er war scharf darauf, die Memoiren von Kommissar X herauszubringen, von denen er sich tolle Enthüllungen und ein Bombengeschäft versprach.
 Jo blockte ihn jeweils ab mit der Feststellung: »So alt, dass ich meine Memoiren schreibe, bin ich noch nicht. Außerdem habe ich keine Zeit dazu.«
 Dann schlug der Verleger jeweils vor, einen Ghostwriter einzusetzen, was Jo jedoch energisch ablehnte. Seine Detektei brachte ihm genug ein. Er sah absolut keinen Grund, auch noch auf dem Buchmarkt aktiv zu werden. Dazu gab es noch einige andere Gründe, die ihn daran hinderten. Einer hing mit seiner beruflichen Schweigepflicht zusammen.
 Die Partyeinladung hatte Jo angenommen, damit Miller jr. endlich Ruhe gab, ihm ständig auf den Wecker zu fallen. Der Mensch war nicht abzuwimmeln gewesen. Außerdem hatte er von seiner Party geschwärmt, als sei sie das Jahrhundertereignis – jenen Veranstaltungen des legendären Klatschmauls und Literaten Truman Capote vergleichbar, die damals das Tagesgespräch beherrscht hatten.
 Vertreter aller möglichen Branchen sollten bei dem Verleger erscheinen, ausgefallene, tolle Typen, vom mittellosen Erfinder bis hin zum Millionen-Jongleur an der Wall Street, Autoren, Schauspieler, zeitgeschichtliche Persönlichkeiten und Künstler aller Arten. Extreme, hervorragende Typen, von denen Jo Walker einer war.
 Bisher hatte Jo bei der »Jahrhundertparty« nur seichte Langeweile erlebt. Die Gespräche drehten sich um die üblichen Themen: Geschäfte und Mode, Affären und das Tagesgeschehen. Ein Nachwuchsschlagerstar bot eine Probe seines Könnens oder vielmehr Nichtkönnens.
 Jo saß in einem Ledersessel, das eine Bein lässig über die Armlehne gelegt, schaute auf die Armbanduhr und ließ die Eiswürfel in seinem Drink klirren. Er beschloss, April Bondy anzurufen, seine Assistentin, und ihr per Codewort mitzuteilen, sie solle ihn mit einem angeblich dringenden Fall schnellstmöglich von dieser Langweilerparty loseisen.
 Denn dafür war ihm seine Zeit zu schade. Daran änderte auch nicht viel, dass ihn eine aufstrebende junge Schauspielerin in der anderen Ecke des Wohnraums immer wieder mit heißen Blicken bedachte. Der Star mit den weißblonden, kurz geschnittenen Haaren trug ein schulterfreies Lederkleid. Es wies ein sehenswertes Dekolleté auf.
 Doch die Blonde mit dem Samtband um den Hals war ständig so von Verehrern umlagert, dass Jo den Schneepflug hätte spielen müssen, um zu ihr vorzudringen.
 Er näherte sich gerade dem Telefon, als er ein Klicken hörte und dann einen leichten Schlag an der Stirn spürte. Er schaute in einen Wandspiegel – und sah einen Gummipfeil auf seiner Stirn kleben. Floyd Miller jr. tauchte hinter einem im Zimmer aufgestellten Pflanzenkübel auf, eine Spielzeugpistole in der Hand.
 Jo hätte dem in einem auffälligen lilafarbenen Anzug steckenden Verleger gern eine Ohrfeige verpasst. Miller klatschte in die Hände. Die Stereoanlage, die seine Gäste bedudelte, wurde leiser gestellt. Jo zog sich den albernen Gummipfeil von der Stirn.
 »Lass ihn doch haften«, bat der Verleger.
 »Ich denke nicht daran. Kleb ihn dir selbst an. Was soll das? Ich dachte, das sei eine Party erwachsener Menschen und keine Kindergartenfete?«
 »Du kennst den besonderen Gag dieser Party nicht, Jo.« Miller klatschte wieder. »Alle mal herhören. Ich habe gerade den berühmten Kommissar X erschossen!« Er hob den Gummipfeil und die Spielzeugpistole. »Blattschuss! Und er ist nicht die einzige Leiche bei dieser Party.«
 Jo verdrehte die Augen gen Himmel. Das konnte ja heiter werden. Die Millers hatten siebzig Personen geladen, die ziemlich alle erschienen waren.
 »Ein Teil des Champagners ist vergiftet«, fuhr Miller mit Verschwörerstimme fort. »Wer am Boden seines Glases ein winziges Kreuz bemerkt, kann sich als eine Zyankalileiche betrachten. Dich habe ich vorhin auf den Rücken geschlagen, Barney Overmyer. Tritt vor.« Ein schlaksiger Mann, der beim privaten New Yorker Fernsehsender ICS arbeitete, schob sich vor. Miller zeigte seinen Siegelring. »Dieser Ring birgt einen mit Curare präparierten Dorn. Damit bist du ebenfalls dran, Barney. Jetzt die Ladys, die beim Aufsuchen des Waschraums den blauen Lichteffekt am Spiegel bemerkten, als sie dessen Beleuchtung einschalteten. Das war eine Starkstromfalle! Ihr seid tot und wunderschöne Leichen! Wie viele Leichen zählen wir schon? Ich schätze es sind um die zwanzig, die ich zur Strecke brachte. Und du, Mildred, wie viele hast du auf der Abschussliste?«
 Es klirrte, als die Verlegersgattin ihre hagere Figur aus der Menge schob, die sich über den Partygag unterhielt.
 »Ich habe zwei Gäste mit einer Hutnadel erstochen.« Sie zeigte eine lange und spitze Nadel mit einem Knopf am Ende. »In sechs Gläser habe ich Giftpillen gegeben. Und schließlich erschoss ich fünf Leute mit einer Schalldämpferpistole. Das kann ich mit Spraymarkierungen auf deren Rücken beweisen. Jeder, der eine rote Markierung aufweist, ist ermordet worden.«
 Miller rechnete nach.
 »Zwei erstochen, sechs vergiftet, fünf erschossen. Das sind bei mir dreizehn. Ich habe mindestens fünf mehr auf meiner Liste. Das werden wir dann gleich festhalten. Leute, ihr fragt euch jetzt sicher, was das Ganze soll.«
 »Allerdings«, sagte Jo und stellte sein Glas ab. »In New York geschehen durchschnittlich vier Morde am Tag. Die Zahl der Gewalttaten steigt. Es gibt schon mehr als genug Kriminalität. Da muss man nicht noch mit dem Entsetzen Scherz treiben und hier frivole Spielchen aufführen.«
 Nur wenige Gäste stimmten Jo zu. Miller war befremdet.
 »Aber Jo, gerade du als Privatdetektiv, der sich ständig mit Gangstern herumschlagen muss, dürftest das nicht so eng sehen. Es ist doch nur ein Spiel.«
 »Gerade weil ich den Ernstfall kenne, mag ich es nicht«, erwiderte Jo. »Ich finde das nämlich geschmacklos. Du hast das Mörderspiel aufgegriffen, diese Unsitte, die neuerdings an den Colleges und Universitäten grassiert. Jenen Studentenulk, bei dem sich Spielteilnehmer auf möglichst originelle und effektvolle Weise ›umbringen‹ sollten. Wer am Ende übrig ist oder die meisten Punkte gesammelt hat, der ist der Sieger. Ich lehne solche Spiele ab.«
 »Bitte, Jo, es gibt auch Leute, die daran Gefallen finden«, bremste der Gastgeber den athletischen Privatdetektiv. »Du wirst doch kein Spielverderber sein wollen?«
 Jo zuckte mit den Schultern. Wer sich an dem Blödsinn beteiligen wollte, der sollte es. Er hatte nicht die geringste Lust, bei der so genannten Mörderparty mitzuwirken, die Miller nun erläuterte. Er stimmte jedoch nicht dagegen. Er würde austrinken und gehen, und zwar ohne sich über April eine Ausrede zu beschaffen.
 Floyd Miller jr. und seine Frau erklärten die Spielregeln. Beim Mörderspiel trug sich ein bestimmter Kreis von Personen in eine Liste ein. Es gab zwei Versionen. Bei der einen konnten alle jeweils Mörder oder auch Opfer werden. Bei der zweiten gab es weniger Mörder. Die anderen waren als Opfer auserkoren und hatten nur aufzupassen, dass sie möglichst keinem Anschlag zum Opfer fielen.
 Die Mörder hatten die Gewohnheiten ihrer Opfer auszukundschaften und sich eine Mordmethode auszudenken. Der Mord selbst wurde natürlich nur angedeutet. Ein Schuss mit einer Wasserpistole ersetzte den echten Todesschuss. Man konnte dem Opfer auch ein Stück Kuchen geben und dann sagen, das Opfer habe sich nach dem Verzehr als vergiftet zu betrachten.
 Unters Auto geheftete Konservendosen, mit einem Draht mit der Vorderachse verbunden, würden als Sprengladung deklariert. Der Draht galt als Abreißzünder. Ein Knallfrosch bedeutete eine Handgranate. Eine Attacke mit einer normalen Spraydose konnte als tödlicher Gasanschlag bezeichnet werden.
 »Wir können nicht alles als einen Mord im Sinn unseres Spiels anerkennen«, erklärte der Verleger. »Ein Schubs vor einer Treppe zum Beispiel wird nicht akzeptiert. Er würde zwar, kräftiger ausgeführt, einen Treppensturz nach sich ziehen. Aber wer bricht sich schon gleich das Genick, wenn er mal die Treppe runterfällt?«
 »Aber ein voll aufgedrehtes Gasfeuerzeug kann doch als Flammenwerfer gelten?«, fragte ein Partygast eifrig. »Wenn ich damit vor jemand herumfuchtelte, kann ich ihn als gekillt betrachten, oder?«
 »Bei unserem Partyspiel nicht«, erklärte der Gastgeber streng. »Wer geht denn schon mit einem Flammenwerfer zu einer Party? Und wie soll er ihn wohl vor dem angepeilten Opfer verstecken?«
 Hierüber entspann sich ein Disput. Jo tippte sich an die Stirn, leerte seinen Drink und empfahl sich in Richtung Ausgang. Hinter ihm wurden die Regeln für das Party-Mörderspiel festgelegt. Bei Studenten konnte er ja noch verstehen, dass sie ein solches Spiel als Ulk auffassten und dabei möglichst erfinderisch vorgingen. Bei den Partygästen fand er das nicht angebracht.
 In seinem Fall schon gar nicht. Er holte gerade seinen Mantel aus der Garderobe, als ihn das hellblonde Filmsternchen ansprach.
 »Ich will auch gehen.« Die Blonde hatte einen süßen schwedischen Akzent.
 Jo erinnerte sich nur an ihren Vornamen – Siw. Siw hatte in mehreren Actionfilmen Nebenrollen gespielt und war gerade frisch von einem Topstar jener Filmsparte geschieden worden. Sie verfügte über eine beachtliche Ausstrahlung und galt als das kommende weibliche Sexidol. Die Frauenverbände lehnten sie strikt ab. Umso größeren Anklang fand sie bei den Männern.
 »Ich halte das nicht aus«, sagte sie. »Mit einem Verbrechen wie Mord sollte man nicht scherzen. Demnächst wird es wohl auch noch Spiele über Kindesentführung und Erpressung gegen.«
 Jo half der blonden Siw in ihren Ozelotmantel. Sie musterte den athletischen Privatdetektiv.
 »Wollen wir den Abend gemeinsam und auf amüsantere Weise verbringen, als das hier möglich ist? Ich bin von der Party hier schwer enttäuscht. Mir wurde gesagt, ich würde einen wichtigen Produzenten kennen lernen. Aber er ist überhaupt nicht erschienen.«
 »Was schlagen Sie denn vor?«, fragte Jo.
 »Fahren wir zuerst mal ins Number One.« Das war die derzeitige Topdiskothek in Manhattan. »Danach ist alles offen.«
 Das waren verheißungsvolle Aussichten. Siw hatte eine direkte Art, die von manchen Männern als zu aggressiv empfunden wurde. Jo störte sich nicht daran. Gemeinsam verließen sie die Wohnung und freuten sich diebisch, der Langweiler-Party entronnen zu sein.
 Der Fahrstuhl beförderte sie in die Tiefgarage. Jo hatte zu dem Zeitpunkt noch keine Ahnung, dass er mit dem Mörderspiel bald eine Menge zu tun haben würde.
 Siw lächelte ihn verheißungsvoll an. In ihren hochhackigen Schuhen war sie genauso groß wie er.
 Der Lift hielt in der Tiefgarage. Jo führte Siw zu seinem silbermatallicfarbenen Mercedes 450 SEL, den er dort auf einem Besucherparkplatz abgestellt hatte. Er wollte den 450er gerade auf der Beifahrerseite für Siw aufschließen, als hinter einem Betonpfeiler ein untersetzter Mann mit einer MPi im Anschlag hervorsprang.
 Er trug einen Schal vor dem Gesicht und hatte eine Schlägermütze tief in die Stirn gezogen. Die imitierte Wildlederjacke mit dem Pelzkragen ließ seinen Oberkörper noch klobiger erscheinen.
 »Kennst du mich noch, Walker?«, fragte er hasserfüllt. »Es ist ein paar Jahre her, seit du mich ins Zuchthaus brachtest.«
 »Earl Jackson«, sagte Jo. Er schaute in die Mündung der stumpfnasigen Uzi. »Bist du ausgebrochen?«
 »Nein, vorzeitig entlassen, wegen guter Führung. Jetzt rechne ich mit dir ab.«
 Jo schätzte seine Chancen ab, der tödlichen Garbe zu entgehen. Siw stand links neben ihm bei der Motorhaube des 450 SEL und zeigte nicht die geringste Angst.
 »Noch so ein Partygag«, sagte sie. »Man könnte es fast für echt halten. Du bist also doch an dem Spiel beteiligt, Jo?«
 Jo wandte sich an Jackson.
 »Lass das Mädchen aus dem Spiel, Jackson. Sie hat dir nichts getan. Lass sie gehen.«
 »Das ist leider nicht mehr möglich, nachdem sie meinen Namen gehört hat. Stirb!«
 Jo warf sich zur Seite und riss Siw von den Füßen. Gleichzeitig griff er nach seiner 38er Automatic. Siw schrie auf. Jackson zog durch. Die Uzi hämmerte ohrenbetäubend in der Tiefgarage. Die Garbe jagte über Jo weg und stanzte hässliche Löcher in die Front- und die Seitenscheiben des silbergrauen Mercedes.
 Siw kreischte schrill, als sie merkte, dass es blutiger Ernst war. Jo rollte sich von ihr weg. Sie und er lagen ohne Deckung im Mittelgang. Jackson nahm für eine Sekunde den Finger vom Abzug und richtete die MPi auf Jo, dessen Automatic krachte.
 Die beiden Einschüsse rüttelten den Gangster durch und ließen ihn rückwärts gegen den Betonpfeiler taumeln. Jackson hustete Blut. Mit letzter Kraft drückte er ab. Doch er konnte nicht mehr zielen.
 Die Garbe schlug in den Tank eines Pontiac Firebird rechts von Jo, einige Meter entfernt. Eine Stichflamme zuckte hoch. Dann krachte es, als der Tank explodierte, Metallstücke wegflogen und der Pontiac gleich darauf in Flammen gehüllt war.
 Die MPi verstummte, Jackson ließ sie los, und sie klirrte auf den Boden. Der Gangster hustete noch einmal. Dann knickten seine Knie ein, und er rutschte in sich zusammen. Schwarze Qualmwolken zogen durch die Tiefgarage, in der jetzt die Sprinkleranlage loszischte. Eine chemische Flüssigkeit rieselte aus der Anlage.
 Jo zog den Kopf ein und rannte zu Siw, die erschrocken am Boden kauerte.
 »Bist du verletzt?«, fragte er.
 Die blonde Schwedin schüttelte den Kopf. Jo zog sie hoch, führte sie zum Mercedes und setzte sie hinein. Dann lief er im strömenden Chemikalienregen aus der Sprinkleranlage zu dem niedergeschossenen Gangster, fühlte seinen Puls und schaute ihm in die Augen.
 Jackson war nicht mehr zu helfen. Durchnässt und mit der Chemieschmiere im Haar kehrte Jo zu seinem Mercedes zurück und setzte sich auf den Fahrersitz. Der Pontiac war völlig in Flammen gehüllt, brennendes Benzin floss aus seinem zerlöcherten und zersprengten Tank über den Boden.
 Die Sprinkleranlage verhinderte jedoch, dass noch andere Autos in Brand gerieten. Sie würde das Feuer bald ersticken. Jo fuhr aus der verqualmten, mit Chemieflüssigkeit getränkten Tiefgarage. Das Tor hob sich, als er die Plastikkarte, die er bei der Einfahrt erhalten hatte, in den Automaten steckte.
 Er rollte auf die Straße. Ein Feuermelder heulte bereits. Jo rief übers Autotelefon das nächste Polizeirevier und danach gleich die Mordkommission an, die sein alter Freund Captain Rowland leitete.
 Siw zitterte unkontrolliert. Als er auflegte, umarmte sie ihn und küsste ihn heftig.
 »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie. »Der Gangster hätte mich ebenfalls umgebracht. Und ich habe das zuerst für ein Spiel gehalten. Wie kann ich dir jemals danken?«
 »Da wüsste ich schon verschiedene Möglichkeiten«, sagte Jo Walker. »Aber zuerst werden wir uns mit der Mordkommission unterhalten müssen.« Grimmig fügte er hinzu: »Die Millers dürften begeistert sein. Jetzt erhält ihr Mörderspiel einen echten Touch.«
 Auch ihm war der Schreck in die Glieder gefahren. Selten war er dem Tod so knapp entronnen. Earl Jackson hatte während seines mehrjährigen Zuchthausaufenthalts keine Gelegenheit gehabt, mit Schusswaffen zu üben und allerlei verlernt. Sonst wären sie beide – Jo und Siw – jetzt Leichen gewesen.


*
 Am Sonntagmorgen erwachte Jo neben der blonden Siw in seinem Bett in der Wohnung über der Detektei. Das Schwedengirl seufzte im Schlaf und legte die Arme um ihn. Sacht streifte er sie ab, küsste Siw auf den Mund und ging unter die Dusche. Siw hatte den Schlaf eines Bären.
 Weder das Rauschen der Dusche noch der bald danach folgende Duft von Toastbrot und Eiern mit Speck weckten sie auf. Jo fragte telefonisch den automatischen Anrufbeantworter der Detektei ab. Am vergangenen Abend hatte er mit seiner attraktiven Begleiterin auf das Eintreffen der Mordkommission gewartet.
 Captain Rowland hatte gerade Dienst gehabt und war persönlich erschienen. Die Feuerwehr musste eingreifen, um das brennende Auto in der Tiefgarage völlig zu löschen, und es hatte einen größeren Auflauf gegeben. Die Mordkommission hatte ihre Arbeit ausgeführt und die Spuren gesichert.
 Jo und Siw hatten mit zum Police Headquarters in der Centre Street fahren müssen, wo man sie verhört und ihre Aussagen protokolliert hatte. Wenigstens von Floyd Miller jr. und seinen Partygästen hatte Jo nichts mehr zu sehen brauchen, das einzig Gute bei der ganzen Geschichte.
 Als Captain Rowland Jo dann mit der freundschaftlichen Ermahnung entließ, in der nächsten Nacht nicht noch mehr Leute totzuschießen, hatten Jo und Siw keine Lust mehr auf einen Diskothekenbesuch gehabt.
 Nach kurzer Beratung waren sie zu Jo gefahren und dort ohne Umschweife im Bett gelandet. Siw hatte zum Sex eine natürliche, unverkrampfte Einstellung. Sie legte nur Wert darauf, dass er wegen der Aidsgefahr Vorsichtsmaßnahmen traf.
 Jetzt hörte er auf dem Anrufbeantworter die Anrufe vom Sonnabendnachmittag und vom Abend. April hatte sich gemeldet und gefragt, ob er Lust habe, mit ihr das Broadway-Erfolgsmusical »A Chorus Line« zu besuchen.
 Jo sollte zurückrufen, wenn er vor 19 Uhr von dem Anruf erfuhr, was natürlich lange passe war. Die hübsche April Bondy hatte entweder allein gehen oder sich eine andere Begleitung suchen müssen. Zwei Anrufe stammten von früheren Klienten, die Nachfragen an die Detektei hatten oder Belege brauchten, einer von einem Rechtsanwalt, der Jo in einer Verkehrsunfallsache vertrat.
 Ein Anruf war von einem Witzbold, der angab, Al Capone zu sein. Dann folgte einer der Drohanrufe, wie sie Jo massenweise erhielt. Eine Frau drohte ihm mit verstellter Stimme, demnächst würde »man es ihm in einer dunklen Ecke besorgen«. Vermutlich war sie mit einem Mann liiert, mit dem er eine harte Konfrontation gehabt hatte, die für den anderen schlecht ausgegangen war.
 Schließlich folgten Reporteranrufe. Die Schießerei in der Tiefgarage war bekannt geworden. Die Pressevertreter wollten ein Interview mit Jo Walker. Jo zündete sich eine Zigarette an. Er war den Polizeireportern im Police Headquarters in der vergangenen Nacht aus dem Weg gegangen und hatte das Headquarters extra durch einen Nebenausgang verlassen.
 Die Reporter sollten sich an den Polizeibericht halten oder schreiben, was sie wollten. Ein Teil war sowieso immer verkehrt, also was sollte es? Der letzte Anruf war erst am frühen Sonntagmorgen eingegangen. Jetzt war es kurz vor elf Uhr.
 »John Selkirk«, meldete sich der Anrufer und nannte die Adresse in Jersey City drüben. »Ich rufe wegen meiner Tochter Bette an. Sie ist gestern Abend an der Columbia University dem Mörderspiel zum Opfer gefallen.«
 Bei Jo stellten sich alle Nackenhaare auf, als er das Wort »Mörderspiel« hörte. Er wollte schon auflegen und den Rest nicht mehr hören, als er ein trockenes Schluchzen des Anrufers vernahm.
 »Bette war unser einziges Kind. Dieser Schuft hat das Mörderspiel ausgenutzt, um sich unerkannt zu ihr zu schleichen und sie zu erwürgen. Man hat sie erst nach Mitternacht gefunden. Er hatte ein Schild an die Tür gehängt ›Nicht stören‹. Bette wurde nicht vergewaltigt, in ihrem Zimmer ist auch nichts gestohlen worden. Wir sind völlig ratlos, was das Mordmotiv betrifft. Die Polizei tappt im Dunkeln. Mister Walker, bitte helfen Sie uns. Wir wollen, dass Bettes Mörder gefunden und bestraft wird. Er legte auf. Die Columbia Universität fiel in den Zuständigkeitsbereich der Mordkommission Manhattan North. Tom Rowland war bei Manhattan South. Er hatte Jo gegenüber nichts von dem Mord auf dem Universitätsgelände erwähnt. Vermutlich hatte er noch gar nichts davon gewusst, als Jo das Police Headquarters verließ.
 Natürlich konnten die paar Stunden, seit das Morddezernat Manhattan Nord ermittelte, noch nicht viel ergeben haben. Vielleicht sollte er den Fall getrost der Polizei überlassen. Doch er hatte im Moment keinen ganz dringenden Fall, und er war neugierig, wie das geschmacklose Mörderspiel von einem echten Killer ausgenutzt worden war.
 Oder es eskalierte sogar, was als Spiel unter Studenten begonnen hatte, und es gab Mitspieler, die echt zu morden anfingen. Zudem hatte sich John Selkirk vertrauensvoll an Jo Walker gewandt. Wenn es irgendwie möglich war, ging er auf einen solchen Hilferuf ein. Zumindest fragte er nach und half nach Möglichkeit mit Hinweisen und Tipps. Das hatte maßgeblich mit zu seinem großen Erfolg beigetragen.
 Er wählte die Nummer der Selkirks. John Selkirk hob ab. Jo erkannte ihn an der Stimme als den Anrufer.
 »Jo Walker. Ihre Tochter wurde ermordet. Sie haben mich angerufen. Erzählen Sie mir nähere Einzelheiten.«
 Selkirk redete. Jo beschloss, zu ihm zu fahren. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt. Die Jagd auf den Mörderspiel-Mörder faszinierte ihn mehr als die Reize der blonden Schwedin in seinem Bett. Er frühstückte und rief dann im Police Headquarters an, wo er jedoch von dem Leiter der zuständigen Mordkommission keine Auskunft erhielt.
 »Ja, Mister Walker, ich weiß, dass Sie mit Captain Rowland persönlich befreundet sind und mitunter eng mit City Police und FBI zusammenarbeiten. Mich persönlich geht das überhaupt nichts an. Für mich sind Sie ein x-beliebiger Privatdetektiv, sonst gar nichts.«
 »Ich bin von den Eltern der Ermordeten beauftragt, mich in die Ermittlungen einzuschalten.«
 »Wenn Sie hier mit einer schriftlichen Vollmacht der Selkirks erscheinen, erhalten Sie Auskunft, soweit mir das angebracht erscheint. Mehr können Sie nicht erwarten. Für die Aufklärung von Morden sind in New York City noch immer die polizeilichen Morddezernate zuständig. Jetzt entschuldigen Sie mich, Mister Walker, ich bin sehr beschäftigt.«
 »Hoffentlich mit den richtigen Dingen«, konnte sich Jo nicht verkneifen zu äußern.
 Weil sein Mercedes einige Schusslöcher aufwies, lieh er sich bei der nächstgelegenen Hertz-Filiale ein schnittiges Corvette Stingray Cabriolet. Er hatte sich bereits angekleidet und legte der immer noch fest schlafenden Siw einen Zettel auf den Nachttisch, auf dem stand, er sei dringend abberufen worden. Siw solle seine Wohnung als die ihre betrachten und könne sich ruhig noch eine Weile dort aufhalten.
 Jo verstand darunter zwei oder drei Stunden.
 »Nimm dir Geld für ein Taxi aus der obersten Schublade vom Sideboard«, beendete Jo die kurze Notiz. »Du bist süß. – Jo.«
 Als er die Wohnung verließ, im Freizeitdress und mit Winterblouson darüber, denn es war Januar und klirrend kalt, hatte er Siw schon fast vergessen. Der Bote von Hertz, der das Corvette Cabrio brachte, hatte unten geklingelt. Jo stieg ein, unterschrieb für die Übernahme und zeigte seine Kreditkarte.
 Der Überbringer notierte die Nummer und den Kreditkartendienst. Damit war alles gelaufen. Er gab dem Boy noch ein Trinkgeld und fuhr durch die ziemlich leeren Straßen von Manhattan Midtown. Die Räumfahrzeuge hatten nach den Schneefällen der letzten Tage gute Arbeit geleistet. Durch den Holland Tunnel gelangte er nach Jersey City hinüber, wo er kurz darauf in der Garfield Avenue die Wohnung der Selkirks betrat.
 Reporter drängten sich vor der Tür. Der Mörderspiel-Mord erregte Aufsehen. Man wollte von der Presseseite her unbedingt mehr darüber wissen. Die Eltern der Ermordeten verweigerten jede Stellungnahme und wollten mit ihrem Kummer allein gelassen werden. Das würde jedoch nicht möglich sein.
 Jo riet den Selkirks, einen Anwalt einzuschalten, der ihre Interessen vertrat und verhinderte, dass sie über den Tisch gezogen oder zweckentstellt zitiert wurden. Bette Selkirks Mutter war einem Nervenzusammenbruch nahe. Sie hatte starke Beruhigungsmittel genommen, die jedoch nichts nutzten.
 Der Vater, ein grauhaariger Mann, der bei den Städtischen Gaswerken arbeitete, gab sich gefasster. Doch das war nur äußerlich.
 Die Eltern behaupteten, immer einen guten Kontakt zu ihrer Tochter, ihrem einzigen Kind, gehabt zu haben.
 »Natürlich ging Bette eigene Wege, nachdem sie nach Manhattan ins Universitätswohnheim gezogen war«, sagte John Selkirk. »Aber sie suchte uns doch alle acht bis zehn Tage auf, brachte ihre schmutzige Wäsche und informierte uns über ihre Fortschritte im Studium.«
 Bette Selkirk war erst im zweiten Semester gewesen. Welche Freunde sie an der Universität hatte, darüber wussten die Eltern kaum Bescheid. Es waren einfache Leute, und sie hatten sich mächtig angestrengt, damit ihre einzige Tochter studieren konnte und es mal besser haben sollte.
 Jo betrachtete ein Foto von Bette Selkirk, das sie im Bikini am Strand von Long Island zeigte. Der Bikini war winzig. Dazu trug Bette eine modische Sonnenbrille und eine zierliche, teure Uhr. Die Studentin war mittelblond, schön und strahlend. Jo betrachtete die eher hausbackenen Eltern und gelangte zu der Überzeugung, dass sie einen Paradiesvogel in die Welt gesetzt hatten.
 »Hatte Ihre Tochter mit Drogen zu tun?«, fragte er die Selkirks.
 Entrüstet wehrten sie ab.
 »Nein, davor haben wir Bette immer dringend gewarnt. Damit wirfst du dein Leben weg, sagten wir ihr, und du gehst ganz jämmerlich zugrunde. Das ist ausgeschlossen.«
 Jo begann zu ahnen, dass die Selkirks tatsächlich überhaupt nichts von dem wussten, was in Bette vorgegangen war, seit sie das Elternhaus verlassen hatte. Bettes schmutzige Wäsche hatte die Mutter waschen dürfen. In ihr Seelenleben und ihre Interessengebiete gewährte die Tochter ihr keinen Einblick.
 Die Wäschegeschichte sprach eher für Bettes Bequemlichkeit, um nicht zu sagen Faulheit, als von einer engeren Bindung ans Elternhaus. Daddy hatte ihr meist auch noch einen Schein zusätzlich zugesteckt, wenn sie zu Hause aufkreuzte.
 »Wir sind keine reichen Leute«, sagte John Selkirk zu Jo. »Trotzdem bitte ich Sie, uns als Klienten zu nehmen und Bettes Mörder zu suchen. Der Polizei traue ich nicht genug zu.«
 »Die New Yorker Mordkommissionen sind sehr tüchtig«, entgegnete Jo. »Doch ich kümmere mich um den Fall, zumindest für eine Weile. Sollte mich eine andere, größere Sache beanspruchen oder ich zu der Überzeugung gelangen, dass ich auch nicht mehr ausrichten kann als das Morddezernat, meine Arbeit also zwecklos ist und Ihnen nur Kosten verursacht, behalte ich mir vor, den Fall niederzulegen.«
 Er hielt den Studentinnenmord für eine leichte Geschichte, auf die er sich mehr aus Neugierde und zur Abwechslung einließ. Kommissar X sollte sich selten so getäuscht haben. Noch ohne es zu wissen, hatte er einen gefährlichen und höchst rätselvollen Fall übernommen, der ihn in lebensgefährliche Situationen bringen sollte.
 Bald würde es auf der Kippe stehen, wer überlebte – der Mörderspiel-Killer, oder Jo Walker.
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 Da Bette Selkirk in New York gewohnt hatte, war es kein Mehrstaatenfall. Es mischte also kein FBI mit. Jo fuhr von den Selkirks aus schnurstracks nach Manhattan hinüber, wo er zunächst beim Police Headquarters aufkreuzte. Jetzt hatte er die Vollmacht der Selkirks, in ihrem Auftrag ergänzend zur Polizei zu ermitteln und ihre Interessen wahrzunehmen.
 Lieutenant Shark Bailey, der Leiter der Mordkommission Manhattan North, empfing Jo in seinem Office. Der Lieutenant hieß mit Vornamen Sidney. Den Spitznamen Shark – der Hai – hatte er erhalten, weil er so ein scharfer Hund und auch kaltschnäuzig war.
 Von der lockeren Weise, mit der Tom Rowland seine Mitarbeiter führte, war bei Shark Bailey nichts zu bemerken. Wenn er tatsächlich mal grinste, geschah das so, wie ein Haifisch die Zähne zeigt, nämlich um gleich zuzuschnappen und jemanden zu überführen.
 Der Lieutenant war Mitte Dreißig, schwarzhaarig, drahtig und sehr elegant gekleidet. Mit seinen eisblauen Augen fixierte er Jo, bevor er sich einige Informationen entlocken ließ. Jo musste ihn noch zu jeder Kleinigkeit dreimal fragen.
 »Jetzt lassen Sie sich mal nicht alles aus der Nase ziehen, Shark«, sagte Jo schließlich, als ihm der Geduldsfaden riss. »Nicht ich bin für Sie da, sondern Sie sind mir als Interessenvertreter der Eltern des Mordopfers Rechenschaft schuldig.«
 »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, um die laufenden Ermittlungen nicht zu gefährden«, schnappte Bailey.
 »Der Polizeichef sieht das vermutlich anders. Sie wissen bestimmt, dass ich einen direkten Draht zu ihm habe. Soll ich ihn mal fragen? Vergessen Sie nicht, dass ich selbst aus dem Polizeidienst komme und genau weiß, welche Auskünfte statthaft sind und welche nicht. Sie haben kein grünes Bübchen vor sich.«
 Baileys Assistent, der in dem geräumigen Office im 28. Stock am zweiten Schreibtisch saß, beugte sich tief über seine Akten, um sein Grinsen zu verbergen. Shark Bailey war nicht der Beliebteste, und es wurmte ihn mächtig, dass Tom Rowland eine viel bessere Aufklärungsquote als er hatte und zudem Captain war, also ranghöher.
 Jetzt erteilte Bailey, Jo endlich die gewünschten Auskünfte. Sehr umfangreich waren sie nicht. Der Verdacht John Selkirks bestand zu Recht – die Mordkommission tappte ziemlich im Dunkeln. Es war Essig, dass Jo den Fall gleich hätte weggeben können.
 Er verließ das Police Headquarters und fuhr sofort zur Columbia Universität. Dort stellte er den roten Stingray auf einen Universitätsparkplatz und sprach bei der Verwaltung vor. Normalerweise wäre am Sonntag dort niemand zu erreichen gewesen. Doch der Mordfall hatte die gesamte Universität in Aufregung versetzt.
 Jo fand Studenten, Professoren und Dozenten in den Gängen des Verwaltungsgebäudes des wissenschaftlichen und humanistischen Zweigs, Sie diskutierten erregt den Mord an der Kommilitonin.
 Jo drang zum Rektor der Universität vor, der sich gerade in einer Sitzung mit Fachdekanen und Professoren befand. Auch dort ging es hoch her. Reporter, Polizei und die Mordkommission waren auf dem Campus tätig. Der Mord hatte den ohnehin schon problembeladenen Universitätsalltag durcheinander gebracht.
 Eine Verwaltungsangestellte, sichtlich verschnupft, dass sie an ihrem freien Sonntag zum Dienst gerufen worden war, meldete Jo an. Nun war Kommissar X nicht irgendein beliebiger Privatdetektiv. Zudem trat er für die Eltern der Ermordeten an. Ein dezenter Hinweis, man solle ihn unterstützen, da Bette Selkirk auf dem Universitätsgelände ermordet worden sei und Schadensersatzforderungen wegen Vernachlässigung der Aufsichtspflicht daraus erwachsen könnten, bewirkte ein übriges.
 Jo konnte in den großen, völlig rauchfreien Sitzungssaal. Die Anti-Raucher-Kampagne hatte an der Columbia University voll durchgeschlagen. Er sah sich dreißig Professoren beiderlei Geschlechts gegenüber. Die meisten hatten einen bestimmten Habitus, nämlich lässig, nicht zu auffällige Kleidung.
 Alle Altersstufen zwischen Ende Zwanzig und Mitte Sechzig waren vertreten. Der Rektor, ein weißhaariger und weißbärtiger Endfünfziger mit dicker Brille, begrüßte Jo. Er stellte ihn den anderen und auch gleich dem Campus-Sicherheitsdienst vor, der sich aus Studenten und Universitätsangestellten rekrutierte.
 Zwei Mitglieder dieses Security Service nahmen an der Sitzung teil. Jo hielt den SSS – Students Security Service – von Anfang an für eine Pleite. Diese Leute dienten dazu, weggeworfene Abfälle aufzusammeln und allenfalls mal pflaumenweich auf Verbote hinzuweisen. Die Studenten ließen sich vom SSS grundsätzlich nichts sagen.
 Bei Drogenhandel und anderen Delikten, die es an der Columbia genauso wie an anderen Universitäten gab, schauten die Universitätsordner beflissen weg. Keiner wollte sich ernsthaft mit einem Kriminellen anlegen.
 »Jetzt mischt sich auch noch ein Privatdetektiv ein«, beschwerte sich ein schlaksiger junger Dozent in Jeans. »Wo soll das bloß hinführen? Der Mord an Bette Selkirk bedeutet eine schlechte Presse für die Columbia Universität. Das wird sich am Zustrom der Studenten auswirken. Wir hatten im letzten Jahr zwei Drogentote auf dem Campus, mehrere Fälle von Gewaltverbrechen und drei Vergewaltigungen in den Wohnheimen. Die Gewalt eskaliert und überschwemmt auch die Universitäten. Nicht mal vor der akademischen Jugend macht sie halt. Was soll bloß aus den Vereinigten Staaten werden?«
 »Das weiß ich auch nicht. Für das Schicksal der USA fühle ich mich nicht verantwortlich.«
 Eine Dozentin mit flammendrotem Haarschopf und einer Oberweite, die ihren Pullover zu sprengen schien, schaute Jo beifällig und traurig zugleich an.
 »Ich habe Bette Selkirk gekannt. Sie gehörte zu meiner Fakultät«, sagte sie. »Ein nettes Mädchen, wenn auch ein wenig leichtsinnig. Ein Jammer, dass sie sterben musste.«
 »Das rührt bloß von dieser Seuche, diesem Mörderspiel her!«, rief ein dicker Professor. »Seit etlichen Wochen läuft dieses Spiel schon, und nie wurde von selten der Universitätsleitung ernsthaft dagegen eingeschritten. Jetzt ist wirklich ein Mord geschehen. Einem Spielteilnehmer war der Nervenkitzel durch die angedeuteten Morde nicht mehr genug. Deshalb beging er einen echten Mord.«
 »Das könnte das Motiv sein, muss es aber nicht«, sagte Jo. »So leicht können wir uns da nicht festlegen. Der Mörder muss sich zumindest im Wohnheim römisch zwei, wo der Mord geschah, gut ausgekannt haben. Es besteht der Verdacht, dass er entweder ein Student oder aber ein Mitarbeiter der Universität ist.«
 »Ausgenommen natürlich uns Dozenten«, erklärte der Dicke. »Wir sind über jeden Verdacht erhaben.«
 »Keineswegs«, sagte Jo. »Die Professoren und Dozenten müssen genauso ein Alibi erbringen und sich Verhöre durch die Mordkommission gefallen lassen wie die Studenten, Reinigungskräfte und so weiter.«
 Jos Äußerung verursachte einen neuen Tumult.
 »Unerhört!«, wurde gerufen. Und: »Ein Professor der Columbia Universität ist doch wohl über jeden Verdacht erhaben!«
 »Warum eigentlich?«, fragte Jo. »Wir müssen das Motiv für den Mord finden. Dann sehe ich klarer.«
 »Das hat ein Psychopath getan!«, ertönte es. »Ein Verrückter! Wer sonst würde maskiert und als Teilnehmer an dem Mörderspiel getarnt einen echten Mord begehen?«
 »Ein kaltblütiger Killer, der das als Tarnung benutzte«, erwiderte Jo. »Ich brauche eine Vollmacht des Rektorats, mich überall auf dem Campus und in der Universität bewegen und Fragen stellen zu dürfen. Es ist in Ihrem Interesse, das zu erlauben.«
 Jetzt folgte eine erregte akademische Debatte. Jo setzte sich auf einen Stuhl. Die Tagungsteilnehmer hatten alle an einem hufeisenförmigen Konferenztisch Platz genommen. Wie in akademischen Kreisen üblich, konnten sie sich nur schwer einig werden.
 Einige Gremiumsmitglieder hegten grundsätzliche Bedenken gegen Jos Einsatz, andere spezielle. Jo wurde es schließlich zu viel, sich die Debatte anzuhören. Er ging hinaus und zündete sich eine Zigarette an. Die attraktive rothaarige Dozentin folgte ihm.
 Jo schätzte sie auf Ende Zwanzig und lag damit ziemlich richtig.
 »Ich bin Eleanor Pringle«, stellte sich die Dozentin vor. »Ich helfe Ihnen gern, Mister Walker.«
 »Bette Selkirk gehörte zu Ihren Studentinnen. Wie war sie fachlich?«
 »Kein großes As, Mister Walker. Sie begriff die Materie mehr schlecht als recht. Wenn Sie mich fragen, hat sie sich die Anglistik deshalb ausgesucht, weil das Fach derzeit Mode ist.«
 »Was kann man mit einem Anglistik-Diplom eigentlich in der Praxis anfangen, Miss Pringle?«, fragte Jo, weil es ihn interessierte, das aus erster Handzuhören.
 »Nun, die Universitätslaufbahn einschlagen, so wie ich«, antwortete Eleanor Pringle. »Oder Lehrerin werden. Bette Selkirk hatte als zweites Studienfach Geschichte belegt. Sie hatte tatsächlich vor, Lehrerin zu werden. Es besteht auch die Möglichkeit, sich mit dem Diplom um ein Stelle im Verlagswesen oder allgemein in der Publizistik zu bewerben. Da sind die Aussichten allerdings nicht so gut, wie ich weiß. Die Praktiker in der freien Wirtschaft haben Vorbehalte gegen uns Sprachwissenschaftler.«
 Anglistik war die Wissenschaft von der englischen Sprache und Literatur. Soweit Jo wusste, wurde sie in den Fachseminaren sehr theoretisch betrieben. In der Praxis ließ sich das Wissen nur schlecht verwenden. Die Universitätsabsolventen mussten stark umdenken, bevor sie da Fuß fassen konnten.
 »Wie sind Sie denn Dozentin geworden?«, fragte Jo.
 »Was wollen Sie damit sagen, Mister Walker?«, fauchte die attraktive Eleanor Pringle. »Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte mir die Anstellung erschlichen oder erschlafen?«
 »Keineswegs.«
 »Aufgrund meiner Benotungen und Fachkenntnisse, wenn Sie es genau wissen wollen. Falls Sie keine anderen Fragen an mich haben, kann ich ja wohl gehen?«
 »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen. Können Sie mir einige engere Freunde von Bette Selkirk nennen? Hat sie sich einmal persönlich an Sie gewandt?«
 Eleanor Pringle gab Jo einige Namen von Studenten des zweiten Anglistik-Semesters. Außerdem verwies sie noch auf einen Arbeitskreis, an dem Bette Selkirk regelmäßig teilgenommen hatte. Und sie teilte ihm die Namen der Dozenten für Geschichte mit, bei denen Bette Vorlesungen gehört hatte.
 »Bette Selkirk war sehr attraktiv«, sagte Jo. »Hatte sie Liebschaften?«
 »Sie meinen, ob sie herumgeschlafen hat? Da sollten Sie besser ihre Kommilitonen fragen. Ausgesprochen prüde oder ein Mauerblümchen war sie jedenfalls nicht.«
 »Haben Sie einen Verdacht, warum sie erwürgt worden sein könnte? War es vielleicht ein Eifersuchtsmord? Ist Ihnen in der Richtung etwas bekannt?«
 »Nein. Da kann ich Ihnen nicht mehr verraten, als Sie bereits wissen. Sie sind doch der superschlaue Privatdetektiv, Sherlock Holmes und Nero Wolfe in einer Person. Strengen Sie doch mal Ihr Köpfchen an.«
 »Vielen Dank für die Auskünfte. Eine letzte Frage noch, Miss Pringle – oder sind Sie Missis?«
 »Miss. Ich höre.«
 »Was halten Sie von dem Mörderspiel?«
 »Ich finde es makaber und bin strikt dagegen. Jetzt noch mehr als zuvor. Es ist einfach nicht richtig, mit Mord und dem Tod Scherz zu treiben.«
 »Das Verbrechen übt auf viele Menschen eine Faszination aus«, sagt Jo. »Sie treibt zum Teil abartige Blüten. Das ist eine davon. Vielen Dank für die Auskünfte, Miss Pringle. Wir sehen uns sicher noch.«
 Eleanor Pringles grüne Augen verrieten nicht, was in ihr vorging. Der hochgewachsene, breitschultrige Privatdetektiv mit dem markanten Gesicht war eine ganz andere Sorte Mann, als Eleanor Pringle sie üblicherweise an der Universität traf. Er war ein Mann der Praxis, auf eine andere Weise intelligent als die akademischen Theoretiker.
 Zu seinem Beruf gehörten ein allzeit wacher Verstand und rasches Reaktionsvermögen. Zudem lebte er in ständiger Gefahr, etwas, das der Dozentin fremd war. Dieser Mann interessierte sie.
 Die Debatte im Sitzungsraum war beendet. Der Rektor hatte ein Machtwort gesprochen. Ein Dozent erschien und holte Jo, dem Miss Pringle folgte, wieder herein.
 »Sie erhalten Ihre Vollmacht und unsere volle Unterstützung«, erklärte der Rektor. »Hoffentlich erzielen Sie bald ein Ergebnis.«
 Jo bedankte sich für das ihm entgegengebrachte Vertrauen. Seine Ermittlungen an der Universität würden von anderer Art sein als üblicherweise in Unterweltkreisen. Hier galt es, Rücksichten zu nehmen und sich bei den Studenten auf einen neuen Ton einzustellen. Er sollte seine Bescheinigung, den Persilschein, wie er ihn bei sich nannte, am folgenden Tag vom Rektoratssekretariat erhalten.
 Für den heutigen Tag musste es genügen, sich auf den Rektor zu berufen. Da Bette Selkirks Geschichtsdozenten bei der Krisentagung nicht anwesend waren, fuhr er zunächst zu dem Wohnheim, wo sie den Tod gefunden hatte.
 Das Zimmer 362 war abgeschlossen und von der Mordkommission versiegelt. Jo konnte nicht hinein. Er wandte sich an den Hausmeister und wurde von ihm an zwei Studentinnen verwiesen, die Bette Selkirks mutmaßlichen Mörder gesehen hatten.
 Jo fand die beiden im Zimmer der einen im Wohnheim. In dem Wohnheim II waren nur Studentinnen untergebracht. Aber keine Vorschrift besagte, dass sie nicht männlichen Besuch erhalten konnten. In der Praxis herrschte ein reges Kommen und Gehen beider Geschlechter im Haus.
 Etliche Studenten oder deren Freunde von außerhalb nächtigten bei den Studentinnen. Wie Jo die Verhältnisse einschätzte, hatten sich sogar Leute, die nicht dazu befugt gewesen wären, fest in dem Hochhaus einquartiert. Eine Kontrolle ließ sich kaum durchführen. Zudem lehnten die Studenten sie strikt ab.
 Von den beiden Medizinstudentinnen, die dem Maskierten auf dem Korridor begegnet waren, erhielt Jo eine Beschreibung. Er entnahm ihr immerhin, dass es sich um einen großen und schlanken Mann handelte.
 »Seid ihr da ganz sicher?«, fragte er die Studentinnen. »Die Person trug doch einen weiten Parka und hatte eine Kapuze über den Kopf gestreift. Woher wisst ihr, dass es keine Frau war?«
 »Das habe ich am Gang gesehen«, sagte die eine Studentin, und ihre Freundin pflichtete ihr sofort bei. »So geht keine Frau.«
 Jo stimmte dem zu. Er hatte den vorläufigen Obduktionsbericht im Office des Detective Lieutenant Bailey gelesen. Bette Selkirk, deren Leiche derzeit in der Pathologie des St. Lukes Hospital lag, war mit großer Kraft erwürgt worden, was auch auf einen Mann schließen ließ.
 Nachdem der Maskierte das Zimmer von Bette Selkirk betreten hatte, war sie nicht mehr lebend gesehen worden. Das Weggehen des Maskierten hatte keiner beobachtet. Er hatte auch, wie Jo wusste, keinerlei Fingerabdrucke oder sonstige Spuren hinterlassen. Die Leiche war durch eine Freundin der Bette Selkirk entdeckt worden, die ihr ein geliehenes Fachbuch hatte zurückgeben wollen.
 Das Schild ›Nicht stören‹ hatte an der Türklinke gehangen. Die Tür war abgeschlossen gewesen. Auf mehrmaliges Klopfen und Rufen hatte Bete Selkirk nicht reagiert. Das erschien der Freundin merkwürdig. Bette hatte ihr gesagt, sie würde an diesem Abend nicht weggehen. Und warum hätte sie das Schild an der abgeschlossenen Tür lassen sollen, wäre sie trotzdem noch weggegangen?
 Die Kommilitonin hatte sich an den Hausmeister gewandt, der auch gleich mit dem Nachschlüssel erschien. Man hatte an der Columbia Universität schon unliebsame Erfahrungen mit Drogen- und Verbrechensopfern gesammelt. Einmal zu viel nachzusehen, war besser, als es einmal zu versäumen.
 Die Freundin und der Hausmeister hatten Bette Selkirk in ihrem Bodysuit, schon erkaltet, auf dem Matratzenbett gefunden und sofort Polizei und Mordkommission alarmiert. Das war um ein Uhr nachts geschehen, keine unübliche Zeit für einen Besuch für die als Nachtschwärmerin bekannte Bette Selkirk.
 Jo fragte die Medizinstudentinnen nach einem Mordmotiv. Die beiden Mädchen, beide Anfang Zwanzig, schauten sich an.
 »Da muss ein Teilnehmer an dem Mörderspiel durchgedreht haben«, sagte die eine. »Anders kann ich mir das nicht erklären. Bestimmt ist es so gewesen: Bette Selkirk stand als Opfer auf der Mordliste. Jedes Opfer muss sich zur Wehr setzen, so gut es kann. Aus dem Spiel wurde tödlicher Ernst, als der zum Mörder Ausersehene zu fest zupackte.«
 Jo stutzte.
 »Ihr wisst ja sehr gut über die Spielregeln Bescheid«, sagte er zu den Studentinnen. »Woher eigentlich?«
 Die beiden wechselten einen Blick.
 »Wir stehen auf derselben Liste wie Bette«, sagte die eine Studentin dann. »Wir gehören als Opfer zu einem Mörderspielzirkel, der siebzig Personen umfasst. Sechzig Opfer und zehn Mörder. Also pro Mörder sechs Opfer. Wer seine sechs am schnellsten und auf die originellste Weise umbringt, hat gewonnen.«
 »Ein tolles Spiel«, sagte Jo gallig. »Man sollte nicht glauben, dass ihr Collegebildung habt, wenn ihr so einen Blödsinn anstellt. Ich brauche die Liste.«
 »Wir haben sie nicht«, sagte die zweite Studentin. »Wir kennen nur den Spielleiter und ein paar andere Opfer. Die Spielrunde ist vorgestern eröffnet worden. Mich hat man bereits umgebracht.«
 »Wie, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Jo.
 »Mit einer Paketbombe«, antwortete die brünette Studentin mit dem leichten Silberblick. »Gestern habe ich ein Päckchen erhalten. Darin steckten ein alter Wecker und eine Pappröhre mit einem Draht daran. Wahlweise Zeit- oder Abreißzünder, stand auf einem Zettel. Der Absender war gefälscht. Die Mordopfer sollen, bevor die Sechserserie nicht durch ist, den Namen des Mörders nach erfolgter Tat für sich behalten, ob sie nun gewertet wird oder missglückte. Damit nicht gemogelt wird, gibt sich der Mörder in einem Fall wie dem mit der Paketbombe nicht zu erkennen.«
 »Sehr sinnig«, sagte Jo grollend. »Gehörte Bette Selkirk zu derselben Sechsergruppe von Opfern wie ihr?«
 »Das können wir Ihnen nicht sagen. Das weiß nur der Spielleiter.«
 »Wer ist das? Und warum ist er nicht längst zur Polizei gegangen mit seinem Wissen?«
 »Der Spielleiter heißt Chris Burk«, erhielt Jo zur Antwort. »Er hält sich jetzt mit drei Kommilitonen in der Sporthalle an der West 120th Street auf. Sie beraten. Die Nachricht von Bettes Ermordung hat hier wie eine Bombe eingeschlagen. Chris und die anderen wollen den Mörder, wenn es einer von unserer Spielrunde war, dazu überreden, sich der Polizei zu stellen. Dazu haben sie sich getroffen.«
 Jo schaltete schnell.
 »Dann ist der Mörder von jener Sechsergruppe auch in der Sporthalle?«
 Die Studentinnen nickten.
 »Sie mussten ihn erst mal herbestellen«, sagte die eine. »Er wohnt nicht auf dem Campus. Seinen Namen kenne wir nicht. Wir sind aber alle zu Chris gegangen und haben ihn aufgefordert, etwas zu unternehmen. Er versprach, den Fall abzuklären.«
 »Na bestens! Wenn er Pech hat und es sich wirklich um Bette Selkirks Mörder handelt, dreht der womöglich wieder durch und rennt ihm ein Messer in den Leib. Dann haben wir den. Salat.«
 Jo ließ sich beschreiben, wo die Sporthalle zu finden war, und spurtete los. Die Columbia University erstreckte sich zwischen der West 114th und der West 121st Street sowie der Amsterdam Avenue und dem Broadway. Auf dem weitläufigen Gelände mit Grünflächen dazwischen standen mehrere Gebäudekomplexe. Kalter Wind wehte vom Hudson her, als Jo sich der Sporthalle näherte.
 Er lief quer über den verschneiten Rasen und wollte durch eine Seitentür, die aber verschlossen war. Den Haupteingang fand er offen. Er eilte an den Umkleideräumen, Duschen und Toiletten vorbei und betrat die große, mit widerstandsfähigem Parkett belegte Halle. Sie diente für verschiedene Sportarten von Basketball über die Gymnastik bin hin zum Turnen.
 Es roch nach Bohnerwachs und Schweiß, dem typischen Geruch, an den sich Jo aus seiner Collegezeit noch gut erinnerte.
 Leise hatte er die Tür geöffnet. Auf der anderen, Seite der Halle, bei den unter der Decke verknoteten Kletterseilen vor den Klapptüren zum Geräteraum, standen vier junge Männer in Overalls.
 Drei davon hatten einen vierten in der Mache.
 »Jetzt gib schon zu, dass du es gewesen bist, Frank«, sagte ein großer Bebrillter zu seinem eher schmächtigen Gegenüber, der aus der Nase blutete. Zwei kräftige Burschen hielten ihn bei den Armen fest. »Du bist durchgedreht, als sich Bette wehrte. Vielleicht wolltest du ja auch mehr von ihr, als sie nur für unser Spiel zu ermorden.«
 »Aber ich bin's nicht gewesen!«, rief der schmächtige Schlanke. »Ich habe Daisy den Wecker geschickt, die Sprengstoffladung, und sonst wegen meiner Sechsergruppe noch gar nichts unternommen. Bette gehörte zu meinen Opfern. Doch bis zu ihr war ich noch nicht gelangt. Ich könnte überhaupt nie einem Menschen ein Haar krümmen und bedaure, dass ich mich überhaupt auf dieses dämliche Spiel eingelassen habe. Als nächstes Mordopfer hatte ich Charley Shultz vorgesehen. Ihn wollte ich auf technische Weise beseitigen, die mir überhaupt besser liegt. Ich hatte vor, ihn mit Starkstrom umzubringen, also eine alte Autobatterie als Transformator hinzustellen und dann einen Draht mit der Türklinke von Charleys Zimmer zu verbinden, bevor Charley daran fasst.«
 »Das hätte dir fünf Punkte auf unserer Wertungsliste eingebracht«, sagte der bullige Student, der den linken Arm des Schmächtigen hielt.
 Der Bebrillte musste Chris Burk sein, der Spielleiter. Seine beiden Helfer waren Typen, die in jeder Football- oder Rugbyuniversitätsmannschaft als Stürmer gefragt gewesen wären. Klotzige Burschen mit Stoppelhaarschnitt. Beide malmten Chewinggum. »Aber darum geht's nicht, Frank. Sondern um Bette Selkirk. Du hast sie erwürgt, entweder aus Versehen beim Mörderspiel, oder weil du mit ihr ins Bett wolltest und sie sich wehrte.«
 »Nein, nein, nein!«, schrie Frank. »So glaubt mir doch endlich. Ich bin kein Mörder!«
 »Wir werden die Wahrheit schon noch aus dir herausprügeln«, sagte der eine Football-Stürmer. »Gib's ihm, Chris, oder besser, lass mich mal zulangen.«
 »Bitte, misshandelt mich nicht! Au!« Die kräftigen Kerle verdrehten dem schmächtigen schmerzhaft die Arme. »Ich kann nichts gestehen, was ich nicht begangen habe.«
 Chris Burk packte den linken Arm Frankies. Der bullige Student, der ihn zuvor gehalten hatte, baute sich vor Frank auf und zeigte ihm seine kantige, mit einem großen Siegelring geschmückte Faust.
 »Besser, du redest, Bruder!«
 »Jetzt reicht's.« Jo trat vor. »Das ist keine Art, jemanden zu verhören. So findet man die Wahrheit nicht heraus, Das ist Nötigung und Körperverletzung. Ihr wollt Studenten sein? Das sind Bronx-Methoden.«
 »Was willst du denn, Opa?« Der Student drehte sich um. »Du hältst dich da raus, klar? Das Schwein hat Bette ermordet. Er soll endlich gestehen.«
 »Und wenn er es gar nicht getan hat?«, fragte Jo.
 Er stand jetzt direkt vor der Gruppe.
 »Hä?«, fragte der bullige Möchtegern-Schläger. Jo fragte sich, wie der jemals die akademische Reife erlangt hatte. Besonders intelligent war er nämlich nicht. Er musste über seine sportlichen Leistungen an die Universität gelangt sein. Bei einem Baseball-, Football- oder Rugby-As, das für die Universitätsmannschaft Punkte erzielte, drückte man schon mal ein Auge zu, was die übrigen Noten betraf. »Wer bist du eigentlich? Ein Bulle? Dann solltest du froh sein, dass wir euch die Arbeit abnehmen.«
 »Du hast wohl zu viele Rambofilme gesehen«, wies Jo den Burschen zurecht. Ich bin Jo Walker, Privatdetektiv. Lasst euren Kommilitonen los.«
 »Das ist bloß ein Schnüffler«, sagte der andere Muskelprotz. »Auf ihn!«
 Frank wurde losgelassen und taumelte gegen die Wand. Die beiden Kleiderschränke stürzten sich auf Jo, der keineswegs seine 38er zog. Er ließ seine Fäuste und Handkanten fliegen und zeigte den Studenten, was erstklassige Rangerschläge sind. Sie trafen voll und lahmten Nervenzentren. Die studentischen Schläger taumelten mit hängenden Armen, die sie nicht mehr anheben konnten, zurück und sackten als zwei Häufchen Elend auf den Boden.
 Chris Burk zögerte, Jo anzugreifen. Jo hob warnend den Finger. Das genügte.
 »Gib mir die Mörderspiel-Liste«, verlangte Jo von Chris Burk. »Dann wollen wir uns vernünftig unterhalten. Das heißt, wenn das bei euch Bumsköpfen überhaupt möglich ist.«
 »Wird schon gehen«, sagte Burk kleinlaut, griff in die Tasche und reichte Jo einen Computerausdruck mit Namen und Punktwertungen. »Da. Ich halte aber immer noch für möglich, dass Frank Snyder Bette Selkirk umgebracht hat, obwohl er kein harter Bursche ist. Wenn er es getan hätte, würden wir ihn zu einem Geständnis gebracht haben.«
 »Zu einem falschen Geständnis vermutlich, ihr hirnlosen Idioten«, sagte Jo wütend. »Frank, bist du es gewesen?«
 »Nein, Mister Walker«, stammelte der Schmächtige. »Ich schwöre es hoch und heilig, dass ich Bette nicht umgebracht habe. Ich war gestern Abend um die betreffende Zeit überhaupt nicht auf dem Universitätsgelände, sondern im Kino.«
 »Ha!«, schnaubte der eine am Boden sitzende Schläger.
 Jo sagte versöhnlich: »Ich glaube dir, mein Junge. Du bist nicht der Typ, um einen Mord zu begehen und ihn kaltblütig zu verschweigen. Willst du deine Kommilitonen wegen Körperverletzung und Nötigung anzeigen?«
 Chris Burk hatte Frank Snyder in die Sporthalle bestellt und ihn dort mit seinen zwei Helfern erwartet.
 »Nein«, sagte Snyder. »Wir wollen es auf sich beruhen lassen.«
 Er zog einen Computerausdruck aus der Tasche, auf der er als Mörder und die Namen seiner Opfer standen. Ein Name war durchgestrichen. Bette Selkirks Name hatte Snyder stehen lassen. Jetzt zerriss er den Ausdruck. »Schluss mit dem Scheißspiel! Ich habe mich überhaupt nicht um die Mörderrolle gerissen. Das ist ausgelost worden.«
 Jo klopfte ihm auf die Schulter.
 In diesem Moment flog die Tür auf. Lieutenant Shark Bailey, im dunklen Trenchcoat, den Hut in die Stirn gezogen, gefolgt von zwei seiner Beamten, stürmte überfallartig in die Halle. Per Lieutenant hielt seinen Dienstrevolver in der Rechten und wurde seiner Rolle als scharfer Hund gerecht.
 »Hände hoch!«, brüllte er. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob wir den Mord nicht gleich aufklären können. Sie sehen, Jo Walker, die Mordkommission Manhattan Nord ist fix zur Stelle!«
 »Von den Jungs da hat keiner Bette Selkirk ermordet«, sagte Jo. »Stecken Sie Ihren Kracher weg, Bailey. Sonst geht er am Ende noch aus Versehen los.«
 »Bei mir gibt's keine Versehen«, behauptete der Lieutenant.
 Wie sich herausstellte, hatte er von dem Mörderspielzirkel erfahren, dessen Spielleiter Chris Burk war und zu dem Bette Selkirk als Opfer gezählt hatte. Lieutenant Baileys Informationen stammten aus einer anderen Quelle als Jos.
 Der Lieutenant verhaftete die vier Studenten kurzerhand, um sie mit ins Police Headquarters zu nehmen und dort zu verhören. Jo protestierte dagegen. Die beiden bulligen Typen staunten, dass sich der Opa, wie einer Jo genannt hatte, für sie ins Zeug legte. Lieutenant Bailey ließ sich von Jo nicht beirren.
 »Das müssen Sie schon mir überlassen, wie ich meine Ermittlungen durchführe und wen ich vorläufig festnehme und wo verhöre, Walker. Seien Sie ruhig, oder ich verhafte Sie ebenfalls.«
 »Nur zu«, sagte Jo. »Verhaften Sie doch gleich die ganze Universität, Bailey. Ich bin gespannt, wie der Commissioner die Sache betrachtet – und was Sie zu einer saftigen Dienstaufsichtsbeschwerde sagen.« Er wandte sich an die festgenommenen Studenten. »Verlangt einen Anwalt und beruft euch auf eure Rechte. Lasst euch nicht einschüchtern.«
 »Los, mitkommen!«, rief Bailey. »Wird's bald? Walker, stören Sie meine Ermittlungen nicht, und sparen Sie sich Ihre Kommentare. Sie mögen ja glauben, dass Sie wunder wie clever sind. Aber ich sehe das anders.«
 Jo schwieg dazu. Eins war klar: Er und Lieutenant Bailey mochten sich nicht.


*
 Er hielt die Vernehmung der vier von Lieutenant Bailey verhafteten Studenten für fruchtlos und Zeitvergeudung. Eine kurze Befragung an Ort und Stelle hätte völlig gereicht, um die Sachlage zu klären. Jo verließ die Turnhalle, zündete sich eine Zigarette an und schlenderte zum Verwaltungsgebäude, wo die Krisensitzung des Rektors, der Dekane und Professoren schon vor einer Weile ihr Ende gefunden hatte.
 Jo wollte Eleanor Pringle wegen der Mörderspiel-Liste sprechen. Von ihr erhoffte er sich die besten Informationen über die darauf stehenden Studenten. Er suchte einen Hausmeister auf, der ihm Hinweise gab, wo die Dozentin zu finden sein könnte.
 Jo telefonierte herum und erführ, dass Eleanor Pringle mit anderen Lehrkräften und Studenten von der Universität in einem nahen Lokal saß. Diese Studentenkneipe suchte er auf. Dort ging es hoch her. Man redete sich immer noch über den Selkirk-Mord und inzwischen auch über die Verhaftung von Chris Burk und drei weiteren Kommilitonen die Köpfe heiß.
 Die Verhaftung hatte sich herumgesprochen. Zum Teil wurden abenteuerliche Vermutungen über die Täterschaft eines oder mehrerer der vier Festgenommenen geäußert. Jo klärte die Sachlage.
 »Von den vieren war es keiner, oder ich will meine Detektivlizenz essen. Miss Pringle, kann ich Sie sprechen?«
 »Reden Sie ruhig offen, Mister Walker. Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Studenten.«
 Jo zückte die Liste. Wie sich herausstellte, gab es noch zwei weitere Computerlisten, die mit der Jos identisch waren, in der urig eingerichteten Studentenkneipe. Chris Burk hatte sie herausgegeben. Denn mit Bette Selkirks Ermordung war jenes Mörderspiel, dem Burk vorstand, hinfällig geworden. Über das Spiel gab es geteilte Ansichten. Während sich die meisten Studenten davon distanzierten, meinten einige Unverbesserliche immer noch, eigentlich sei es ein recht unterhaltsames Spiel.
 Das Makabre daran wollten sie nicht sehen.
 »Ihr Nachwuchskiller!«, wies ein älterer, grauhaariger Professor die Unverbesserlichen zurecht. Außer Eleanor Pringle waren noch zwei weitere Dozenten da. Der Grauhaarige hieß Alex Mandrake und war Bette Selkirks Dozent für Geschichte gewesen. »Nur unter dem Deckmantel des Mörderspiels konnte dieses scheußliche Verbrechen geschehen. Wer selbst jetzt noch am Mörderspiel festhält, ist pervers.«
 »Zwischen dem Mörderspiel und dem Mord an Bette Selkirk besteht ein himmelweiter Unterschied, Professor Mandrake«, entgegnete ein langhaariger Student. »Bettes Mörder hätte sie auf jeden Fall umgebracht. Der hatte ein ganz anderes Motiv als das Mörderspiel, das zu Bettes Tod überhaupt nicht beigetragen hat.«
 »Nein, das ist falsch«, sagte Mandrake. »Ohne das Mörderspiel wäre die Ermordung der armen Bette auf diese Weise nicht möglich gewesen. Davon gehe ich nicht ab.«
 Die Augen des Professors waren etwas verschleiert. Ein Literhumpen Dunkelbier stand vor ihm. Es war nicht sein erster. Jo wusste, dass in studentischen Kreisen und auch bei den Professoren gern und reichlich getrunken wurde. Der Professor Mandrake war ein fleißiger Anhänger des akademischen Zechens. Als er sich jetzt erhob, um zur Toilette zu gehen, schwankte er deutlich und stieß gegen einen Tisch, so dass zwei Gläser umfielen.
 »Ach, wie ungeschickt von mir. Bitte vielmals um Entschuldigung.«
 »Nicht so schlimm, Professor. Bier gibt keine Weinflecken.«
 Man schaute Mandrake nach, als er zu den Stufen marschierte, die zur Toilette im Keller hinunterführten. Der Professor riss sich zusammen und ging übergerade und vorsichtig. Eleanor Pringle war aufgestanden und stand neben Jo.
 »Der arme Professor Mandrake. Dass seine Frau vor vier Monaten tödlich überfahren wurde, hat er nicht verwunden. Sie war viel jünger als er. Er liebte sie abgöttisch. Seitdem trinkt er mehr, als für ihn gut ist.«
 »Wurden die Schuldigen am Tod von Missis Mandrake bestraft?«, fragte Jo rein interessehalber.
 »Man hat den oder die Täter nie gefunden. Fahrerflucht. Ein tragischer Fall. Professor Mandrake, der seiner Frau spätnachts entgegenging, fand sie tot im Straßengraben. Missis Mandrake kehrte von einer Feier zurück.«
 »Armer Mann.« Damit war für Jo dieses Thema erledigt. »Jetzt wollen wir uns der Liste widmen. Dann muss ich noch einiges über die Bräuche an der Universität und das Umfeld von Bette Selkirk wissen.«
 »Sie sind fest entschlossen, den Täter vor der Polizei zu finden, Mister Walker?«
 »Ich heiße Jo. In diesem Kreis wollen wir uns doch zwanglos unterhalten. Mir ist es gleich, wer den Mörder fasst, Hauptsache, er wird schnell gefunden.«
 Jo nahm neben Eleanor, die sich gleichfalls setzte, am langen Tisch Platz. Er bestellte eine Runde, um die Gemüter aufzulockern.
 »Eleanor.« Die rothaarige Dozentin prostete Jo zu, trank und wischte sich den Bierschaum vom Mund. Sie nahm sein Angebot an, sich mit Vornamen anzusprechen. »Dann stell deine Fragen. Wir werden dir alle Auskunft geben, so gut wir können.«
 Damit war das Eis gebrochen. Eleanor Pringle war sehr beliebt bei den Studenten, nicht nur bei jenen, die ihre Vorlesungen besuchten. Professor Mandrake kehrte zurück und trank gleich seinen noch dreiviertelvollen Humpen aus, als er hörte, dass Jo eine Runde bestellt habe.
 »Man soll nichts verkommen lassen«, sagte er und kicherte trunken.
 Die Studenten betrachteten ihn eher mitleidig als belustigt. Der Professor genoss Sympathien, die auf frühere, bessere Zeiten bei ihm zurückzuführen sein mussten. Jo ging mit den Studenten die Liste durch. Er hörte zu jeder als Mörder und als Opfer bezeichneten Person etwas. Doch als der Täter beim Selkirk-Mord wurde niemand angeschuldigt.
 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand von der Universität gewesen sein soll«, sagte der dritte Dozent am Tisch, ein hagerer Mathematikprofessor. »Und trotzdem, so wie der Mörder sich auskannte und direkt zu Bette Selkirk ging, lässt die Logik darauf schließen.«
 Jo ging später mit Eleanor zur Universität zurück. Dort erfuhr er, dass die vier festgenommenen Studenten bereits wieder freigelassen worden waren. Ein Anwalt der Universität hatte das erreicht, da gegen die vier keinerlei Verdachtsmomente vorlagen.
 Professor Mandrake hatte von seinen Studenten zu seiner am Riverside Park gelegenen und der Universität gehörenden Wohnung gebracht werden müssen. Jo hatte sich mit Eleanor Pringle angefreundet. Sie wohnte in Manhattan Midtown. Jo nahm sie gegen Abend im Stingray dorthin mit.
 »Wir können bei mir bei einem Drink weiter über den Fall reden«, schlug Jo unterwegs vor. »Es gilt, vor allem das Mordmotiv zu finden. Ich bin sicher, es muss in Bette Selkirks Bekanntenkreis liegen. Wegen der Mörderspiele wurde sie nicht umgebracht, und ich kann auch nicht glauben, dass sie ein zufälliges Mordopfer war.«
 »Gibt es das?« Eleanor Pringle räkelte sich auf dem Beifahrersitz. Ihre üppigen Brüste drängten gegen den Pullover.
 Jo beobachtete fasziniert, wie sie ihn dehnten. Eleanor hatte einen ganz und gar unakademischen Busen.
 »Es gibt nichts, was es nicht gibt. In New York laufen eine Menge Psychopathen und Verrückte herum, auch gemeingefährliche. Ich kenn Fälle, in denen jemand jemand x-beliebigen auf der Straße erstach, nur weil er eine rote Jacke trug, oder weil es sich um eine blonde Frau handelte. Solche Fälle sind am schwersten aufzuklären, weil es zwischen Täter und Opfer außer dem Mord keine Berührungspunkte gibt. Sonst hat man über die Frage nach dem Motiv meist schon triftige Hinweise auf den oder die Täter.«
 »Für mich wäre die Kriminalistik nichts. Ich stelle mir das frustrierend vor, jeden Tag mit Schwerverbrechern zu tun zu haben. Färbt dieser Umgang nicht ab? Hältst du für möglich, dass du zum Verbrecherjäger wurdest, weil du sonst selbst die Verbrecherlaufbahn eingeschlagen hättest? Dass du damit also deine Neigungen in dieser Richtung kompensierst?«
 »Ich leiste eine Arbeit, die dringend notwendig ist«, erwiderte Jo. »Zudem bin ich von Natur aus neugierig und habe einen Drang zur Jagd auf Verbrecher, genauso wie es einem Jagdhund gegeben ist, Kaninchen zu jagen. So einfach ist das bei mir.«
 Jo war kein Freund von Ursachenforschung und psychologischen Erklärungen, die seines Erachtens sowieso niemandem halfen.
 »Wenn Bette nun doch von einem Psychopathen erwürgt worden ist?«, fragte Eleanor.
 »Der Mord war eiskalt geplant und eingefädelt. Das kann ich mir schwer vorstellen. Es sei denn, es war ein Psychopath, der sich mit der Tat gegen das Mörderspiel wenden wollte, indem er eine Teilnehmerin daran echt umbrachte. Jemand, dem der normale Nervenkitzel des Spiels nicht genügte.«
 »In dem Fall wäre der Mörder doch auf Chris Burks Liste zu finden.«
 »Die darauf stehenden Personen werden von der Polizei durchgecheckt. Darauf kannst du dich hundertprozentig verlassen. Wer da kein bombensicheres Alibi hat, wird durch die Verhörmühle gedreht bis zum Gehtnichtmehr. Ich arbeite auf andere Weise.«
 »Um auf deine Einladung zu dir zurückzukommen, Jo. Willst du mich verführen?«
 »Bestehst du darauf?«, fragte Jo.
 »Warten wir's ab. Ich lege mich ungern vorher fest.«
 Jo hatte das Hochhaus erreicht, in dem sich im 14. Stock seine Detektei befand. Er stellte den Stingray neben dem 450 SEL, der am folgenden Tag in die Werkstatt musste, in der Tiefgarage ab. Dann fuhr er mit Eleanor nach oben.
 Zwischen ihm und der rothaarigen Dozentin knisterte es. Die Funken sprangen über. Jo schloss die Wohnungstür auf und nahm Eleanor in der Diele gerade den Mantel ab, als die Tür des Wohnraums aufgerissen wurde.
 Nackt vom Scheitel bis zur Sohle stand die blonde Siw da.
 »Hallo, Jo, du hast aber lange auf dich warten lassen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wer ist das denn? Bist du auf einen Dreier aus?«
 Sie kicherte. So wie sie schaute und sprach, hatte sie sich die Wartezeit in Ermangelung des Jo Walker mit dem Johnny Walker vertrieben, der in der Hausbar stand.
 Eleanors Miene vereiste.
 »Da will ich nicht stören«, sagte sie und ergriff ihren Mantel. »Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben, Mister Walker.«
 Jo hatte geglaubt, Siw sei längst weg. Er räusperte sich.
 »Das ist ein – äh – Missverständnis.«
 »Was Sie nicht sagen.« Man war wieder per Sie. »Ich habe es glatt für ein nacktes Mädchen gehalten«, sagte Eleanor süffisant. »Wenn Sie noch jemanden zur Gesellschaft brauchen, rufen Sie einfach ein Callgirl an, Mister Walker. Ich bin Anglistik-Dozentin.«
 »Der eine Beruf schließt den anderen doch nicht aus«, sagte Siw.
 Eleanor schoss beleidigt aus der Wohnung und zum Lift. Jo verzichtete darauf, ihr hinterherzulaufen. Es wäre zwecklos gewesen. Siw prustete vor Lachen. »Die Zimtzicke wären wir los.
 Wo hast du dich so lange herumgetrieben, du Wüstling?«
 »Ich musste in einem Mordfall ermitteln. Ein Mädchen ist umgebracht worden.«
 »Ein Jammer. Doch jetzt wird es Zeit, dass du dich um mich kümmerst. Sonst sterbe ich auch – vor Kummer.«
 Sie packte Jo am Jackenrevers und zog ihn in den Wohnraum. Jo konnte ihr nicht böse sein. Die Nachwuchsschauspielerin Siw war wie ein Vulkan, was den Sex betraf. Und Jo war ein Liebhaber von Vulkanen.
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 Der Radiowecker beendete Jos Schlaf um sieben Uhr früh. Er wollte aufstehen und ins Bad tappen, als Siw ihn umschlang wie eine Klette.
 »Sei lieb zu der kleinen Siw«, murmelte sie zum soundsovielten Male.
 Jo wurde es allmählich zu bunt.
 »Bei aller Liebe, Siw, ich bin Privatdetektiv. Ich habe auch noch was anderes zu tun, als dich zu verwöhnen.«
 »Ach, Jo, du musst doch nicht unbedingt jeden Tag Verbrecher fangen. Jetzt bin ich da. Du bist der wundervollste Mann, den ich jemals getroffen habe. Ich bleibe bei dir. Wir werden herrliche Tage haben – und Nächte.«
 In Jos Kopf schrillten die Alarmglocken. Dass die liebeshungrige Siw bei ihm einzog, fehlte ihm gerade noch.
 »Du musst doch sicher zu Filmaufnahmen«, sagte er, während Siw ihn bereits wieder umklammerte. »Du hast doch Dreharbeiten, oder?«
 »In den nächsten Wochen nicht. Und jetzt, da ich bei dir bin, nehme ich auch so schnell keine neue Rolle mehr an. Ich werde nur für dich da sein – und für mich. Du bist ein reicher Mann, Jo.«
 »Ganz arm bin ich nicht. Woher weißt du das?«
 »Ich habe aus Langeweile ein wenig an deinem Homecomputer herumgebastelt und mir deine Kontenauszüge und den letzten Steuerbescheid angeschaut. Zudem weitere Daten.« Jo ließ seine private Buchhaltung über EDV von April Bondy erledigen. Siw war ganz schön clever, dass sie seinem PC die Daten entlockt hatte. »Ich bin gelernte Programmiererin«, sagte sie, Jos Gedanken erratend. »Du kannst es dir leisten, eine Weile auszuspannen. Wir fliegen nach Miami, Las Vegas, nach Rio ...«
 Jo konnte sich nicht von Siw losreißen. Später, als er sich im Bad rasierte, sann er auf einen Ausweg. Siw einfach vor die Tür setzen, wollte er nicht. Das war ihm zu brutal, und sie hätte entweder das ganze Haus zusammengeschrien oder ihm weiter Avancen gemacht.
 Es musste eine andere Möglichkeit geben. April Bondy musste helfen. Jo wusste, dass seine hübsche Assistentin in ihn verliebt war. Darauf konnte er im Moment keine Rücksicht nehmen. Entweder wurde er Siw los, möglichst nachhaltig und ohne Spektakel, oder er konnte seinen Beruf aufgeben.
 Mit der liebeshungrigen Schwedin auf seiner Fährte würde er kaum noch einen Fall lösen können. Es gab nur einen Weg, um sie abzuschrecken. Jo zog sich eilig an und suchte sein Office auf, wo er die fleißige April schon am Werken fand.
 Eilig erklärte er ihr die Sachlage. April reagierte zunächst ablehnend.
 »Deine Frauengeschichten musst du schon selbst regeln, Chef. Da mische ich mich nicht ein.«
 »Bitte, April, erweise mir den Gefallen. Du erhältst auch eine Sonderprämie. Ich habe einen brandheißen Fall am Hals und kann keine Komplikationen gebrauchen.«
 »Na gut, ausnahmsweise. Dann wollen wir mal.«
 Jo hegte den Verdacht, dass April die Schwedin nur allzu gern vergraulte. April zog ihren imitierten Ozelotmantel an und holte eine modische Brille aus der Schreibtischschublade. Sie richtete ihre Frisur und setzte eine blasierte Miene auf.
 Dann holte sie zwei leere Koffer aus dem Schrank und ging damit vor Jo in die Wohnung. Jo versuchte scheinbar, sie zu bremsen.
 »Liebling«, sagte er, »ich habe dich nicht so früh zurückerwartet. Gedulde dich einen Moment. Warte hier.«
 »Aber warum denn?«, fragte April. »Ich wohne doch hier.«
 »Ich – äh – ich will erst aufräumen. Es ist so unordentlich.«
 »Josef!« Jo hieß überhaupt nicht so, »Nach fünf Ehejahren kenne ich dich doch. Das bringe ich schon in die Reihe.«
 »Nein!«, rief Jo.
 Doch April stürmte bereits ins Schlafzimmer, wo Siw sich im Bett aufsetzte, das Laken bis an den Hals zog und »Huch!« schrie.
 »Wer ist das in unserem Bett, Josef?«, fragte April streng.
 »Ich kann dir alles erklären, Liebling«, sagte Jo. »Es handelt sich um eine Klientin. Ihr ist schlecht geworden. Sie musste sich hinlegen.«
 »Das ganze Wochenende über, was? Das kannst du einer erzählen, die sich den Büstenhalter mit der Rohrzange anzieht. Ich bin schwer enttäuscht von dir, Josef. Dabei hattest du mir hoch und heilig versprochen, du würdest mich nie wieder betrügen. Die Detektei und das ganze Vermögen gehören uns gemeinsam. Wenn ich mich scheiden lasse, siehst du alt aus. Dann kannst du von der Wohlfahrt leben.«
 »Bitte, das darfst du mir nicht antun«, flehte Jo.
 April deutete streng auf Siw.
 »Miss, stehen Sie auf, ziehen Sie sich an und verschwinden Sie. Mit meinem Mann habe ich nämlich ein ernstes Wortzusprechen.«
 »Sie sind verheiratet?«, fragte Siw, die sich nicht aus dem breiten französischen Bett getraute. »Ich dachte, Jo Walker wäre ledig?«
 »Das denken die meisten. Wir haben aber schon vor fünf Jahren heimlich in Acapulco geheiratet«, log April. »Josef will nur nicht, dass es bekannt wird, damit ich nicht zur Zielscheibe für die Unterwelt werde. Deshalb hält er seine Ehe streng geheim. Trotzdem lege ich Wert auf die eheliche Treue. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, um sich zu entfernen, oder ich garantiere für nichts mehr!«
 »Es ist schon in Ordnung, Missis Walker – ich wusste ja nicht ... Nein, diese Frechheit! Typisch Mann! Ich heirate niemals. Da sieht man es wieder. Sie müssen verzeihen ...«
 »Raus, bevor ich zur Furie werde!«
 April wartete im Wohnraum, während sich Jo an die Hausbar nebenan verkrümelte und entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten auf nüchternen Magen einen Doppelten trank. Es dauerte keine fünf Minuten, bis Siw völlig angezogen, geschminkt und frisiert aus dem Schlafzimmer zischte, durch die halboffene Tür in Jos Richtung »Pff!«, fauchte und die Wohnung verließ.
 Jo atmete auf. April musterte ihn eisig.
 »Josef Walker«, sprach sie, »du bist tief in meiner Achtung gesunken. Mit dir spreche ich in der nächsten Zeit nur noch dienstlich. Was Frauen betrifft, bist du mies, niedrig, skrupellos und ein Schuft.«
 Jo seufzte. Die Standpauke musste er in Kauf nehmen. Hauptsache, April hatte ihm geholfen, Sie loszuwerden. April ließ ihn stehen. Vernehmlich fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Jo beschloss, baldmöglichst zur Columbia Universität zu fahren und sich seinem Fall zu widmen. April würde tagelang auf eine Weise durch ihn durchsehen, die er absolut nicht vertrug.
 Ein Privatdetektiv hat es schwer, sagte er sich. Meist war sein Weg mit Widersachern, Schulden und Frauen gepflastert. Jo war noch gut dran – er hatte wenigstens keine Schulden.


*
 Jo rief bei seiner Stammwerkstatt an und ließ den Mercedes zur Reparatur abholen. Den Schlüssel würde April übergeben. Mit dem gemieteten Stingray fuhr er dann zum Police Headquarters, wo ihn Lieutenant Bailey achtkantig hinauswarf. Er verübelte ihm den Tipp an die Studenten, sofort einen Anwalt einzuschalten, obwohl sie vermutlich auch von sich aus darauf verfallen wären.
 Tom Rowland von Manhattan South tröstete Jo.
 »Man soll das von einem Kollegen nicht sagen. Aber Bailey ist ein Kamel. Als Leiter einer Mordkommission taugt er nicht, und es wird Zeit, dass man an ihn eine Stelle versetzt, wo er besser aufgehoben ist.«
 »Und weniger Schaden anrichtet.« Jo grinste. »Kannst du mir verraten, wie es mit der Überprüfung der Mörderspielliste steht, auf der Bette Selkirk verzeichnet ist?«
 »Leider nicht. An manche Vorschriften muss ich mich auch halten. Zudem hält Bailey den Daumen drauf. Aber du wirst es schon allein schaffen, Jo. Wo willst du hin?«
 »Zur Columbia.«
 Jo quälte sich durch den zähflüssigen vormittäglichen Verkehrsbrei zur Uptown hoch. Die Universitätsparkplätze waren gequetscht voll. Er musste lange suchen, bis er eine Parkmöglichkeit für den Stingray fand. Er schlenderte zum Verwaltungsgebäude und fragte sich, wie sich Eleanor ihm gegenüber verhalten würde.
 Er hatte das Verwaltungshochhaus noch nicht erreicht, als ein maskierter Mann hinter einem Baum hervorsprang. Er hielt einen Revolver auf Jo gerichtet, schrie: »Hände hoch!« und zielte auf ihn. Jo schnellte sofort zur Seite und zog seine Automatic. Der Revolver krachte und spuckte Mündungsfeuer.
 Jo spürte keinen Einschlag. Ums Haar hätte er zurückgeschossen.
 Der Maskierte ließ seinen Revolver fallen, als er in die Mündung von Jos Automatic schaute. Jo stand auf, klopfte sich den Schmutz von der Kleidung, ging zu dem Mann und riss ihm die Maske vom Gesicht. Er sah in das sommersprossige Gesicht eines zirka Zwanzigjährigen.
 »Bist du vom wilden Affen gebissen, mir mit einer Schreckschusspistole aufzulauern?«, fragte er den Studenten. »Was soll das?«
 Zwei Angehörige des Security Services rannten auf den Schuss herbei. Diese Männer trugen Uniform, jedoch keine Schusswaffen. Sie waren mit Walkie-Talkie und Schlagstock ausgerüstet und hatten Ordneraufgaben.
 »Wir haben mit deinem Kommen gerechnet«, sagte der Sommersprossige zu Jo, »und ich legte mich auf die Lauer. Ich bin Brick Masterton, der zweite Mann in der Mörderspiel-Wertung der New Yorker Universitäten.«
 »Ihr tragt eine Meisterschaft aus?« Jo glaubte verkehrt zu hören. Das war ihm bisher unbekannt gewesen. »Und du wolltest der Champ werden, indem du mich auf deine Mordliste setzt?«
 »So ist es«, erwiderte Masterton kleinlaut. »Aber ich fürchte, das wird nicht gewertet.« Er winkte.
 Jo sah zwei junge Männer und ein Mädchen in einiger Entfernung im überdachten Teil des Campushofs stehen. Rechts bei einer Gebäudeecke stand ein junger Mann mit einem Fernglas. Das mussten Schiedsrichter oder Zeugen für Mastertons Anschlag sein.
 »Es war so vereinbart, dass ich dich entwaffne und dann niederschieße. Natürlich nicht echt«, sagte Masterton.
 »Aber ich hätte dich fast echt erschossen«, sagte Jo zornig. »Gerade noch im letzten Moment sah ich, dass du keine scharfe Waffe hast. Wäre ich weniger reaktionsschnell, würdest du dich im Krankenhaus oder im Sarg wieder finden.«
 Die Mündung des Schreckschussrevolvers war größer als die einer scharfen Waffe und wies innen keine Züge auf. Es gehörte ein scharfes und geübtes Auge dazu, das in einer solchen Situation zu erkennen. Die Security Guards erreichten Jo und Brick Masterton. Die Zeugen verdrückten sich.
 Jo erklärte die Sachlage.
 »Ihr betreibt dieses alberne und gefährliche Spiel immer noch?«, fragte er Masterton.
 »Wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat, will man es nicht mehr lassen«, verteidigte sich der Student. »Zudem bin ich die Nummer zwei in dem Game für ganz New York. Wenn es eben geklappt hätte, wäre ich der Champ geworden. Mit den fünfzig Punkten, die es für deine Ermordung gibt, Kommissar X, hätten mich meine Konkurrenten nie mehr einholen können.«
 »Fünfzig Punkte bin ich also auf eurer Skala wert. Wie viele Idioten spielen noch mit, mit deren Unfug ich womöglich auch noch rechnen muss?«
 »Genau weiß ich es nicht, aber es müssen einige Dutzend sein.«
 »Dir sollte man morgens, mittags und abends den Hintern versohlen, Kleiner.« Jo wandte sich wütend an die SSS-Guards. »Zeigt Masterton wegen groben Unfugs an und meldet ihn dem Rektorat. Der Rektor der Universität soll ihm den Verweis von der Columbia androhen und jedem, der sich noch mal solchen Blödsinn leistet, dass er fliegt! Es genügt, völlig, dass es einen echten Mörder gibt. Da brauchen wir nicht noch studentische Hobbykiller. Für mich ist das kein Studentenulk mehr. Den nächsten, der noch mal einen Mörderspiel-Anschlag auf mich unternimmt, klopfe ich windelweich. Basta!«
 Die Guards nahmen Mastertons Personalien auf und führten den Studenten zum Rektorat, wo er sich einiges anhören konnte. Jo sprach mit verschiedenen Studenten und Dozenten, die er zum Teil aus den Vorlesungen holte. Über fünfzigtausend Studenten des Wintersemesters hörten sich die Vorlesungen in den verschiedenen Fachrichtungen an. Doch auch auf dem Campus und in den umliegenden Lokalitäten herrschte ein reger Betrieb.
 Jo wunderte sich, was die Universität so alles an sich zog und was da abging. Bei der naturwissenschaftlichen Fakultät griff er sich im Gebäudeflur einen Gammelstudenten, der im zerlöcherten Pullover auf einer Decke saß und sein Haschpfeifchen rauchte. Vor sich hatte er alibihalber ein Fachbuch liegen.
 »Was treibst du denn, Mister?«, fragte Jo den mit langen Haaren und einem Bartgestrüpp fast Zugewachsenen.
 »Nichts.«
 »Kannst du das nicht woanders erledigen? Das ist eine Universität.«
 »Ich bin ja auch in Chemie fürs zweite Semester eingetragen. Zurzeit stelle ich Experimente mit der Verbrennung von Cannabis an und erforsche die Auswirkungen auf die Psyche. Hier drinnen ist es schön warm. Anderswo müsste ich entweder Miete bezahlen oder etwas verzehren, wollte ich da sitzen.«
 »Wann hast du die letzte Vorlesung gehört? Ich frage bloß interessehalber. Ich bin weder beim Ordnerdienst der Universität, noch will ich dir sonst was Übles.«
 »Vorlesung? Ich glaube, im letzten Jahr habe ich mal in eine reingehört. Es kann aber auch das Jahr davor gewesen sein. Das war, kurz bevor die Narcotic Squad das Crack-Labor in der Universität hochgehen ließ.«
 »Das war im vorvorigen Jahr.« Jo hatte davon in der Zeitung gelesen. Chemiestudenten hatten in einem Universitätslabor Drogen hergestellt und damit einen schwungvollen Handel betrieben. »Warst du daran beteiligt?«
 »Nur als Abnehmer. Ich halte mich von den heavy drugs fern. Mir genügen meine Marihuana und meine Träume. Wenn es mehr Menschen wie mich gäbe, wäre es friedlicher auf der Welt.«
 Dann hätte die Zivilisation überhaupt nicht stattgefunden, sagte sich Jo.
 »Er fragte: »Wie stellst du dir deine Zukunft vor?«
 »Bleib mir mit so einem Mist vom Hals«, sagte der Gammelstudent wörtlich. »Der Weise lebt im Heute. Ich gebe dieser Welt sowieso keine zwanzig Jahre mehr. Schau dir nur mal den Universitätsbetrieb an. Immer mehr Studenten bewerben sich um immer weniger Studienplätze. Die Zahl der akademischen Arbeitslosen steigt. Was soll ich mich also anstrengen? Ich sitze hier und lasse den Tag verstreichen.«
 Jo hatte keine Lust, mit diesem Spinner zu debattieren.
 »Weißt du über das Mörderspiel Bescheid?«, fragte er.
 »An solchen Dingen beteilige ich mich nicht. Sie sind mir zu anstrengend.«
 Jo ging weiter, um Eleanor Pringle zu treffen, deren Vorlesung jetzt enden musste. Dazu musste er in ein anderes Gebäude.
 Der angeblich völlig harmlose Marihuanaraucher erhob sich, kaum dass Jo weg war, und ging ans nächste Telefon. Er warf seinen Dirne in den Schlitz und tippte aus dem Kopf eine Nummer ein.
 »Walker schnüffelt hier herum«, sagte er, als sich am anderen Ende jemand meldete. »Ich halte ihn für gefährlicher als die Polizei. Man sollte ihn aus dem Weg räumen. – Ja, frag mal nach. – Für fünf Tausender stecke ich ihm ein Messer zwischen die Rippen. Dann hat er sein Mörderspiel live.«
 Der Student, der gar keiner war, hängte ein.


*
 Eleanor Pringle rümpfte die Nase, als sie mit ihren lärmenden Studenten aus dem Vorlesungssaal trat und Jo Walker sah. Die rothaarige Dozentin hatte ein grünes wollenes Strickkleid an, das ihre Formen betonte. Mit der Aktenmappe unterm Arm blieb sie vor Jo stehen.
 »Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen hätten, Mister Walker.«
 »Den Mordfall Selkirk. Den Vorfall von gestern Abend bedaure ich. Ich wusste nicht, dass sich die junge Dame in meiner Wohnung aufhält. Und schon gar nicht, dass sie uns so gegenübertreten würde. Ich wollte Sie nicht schockieren, Miss Pringle.«
 »Ihr Privatleben ist Ihre Angelegenheit, Mister Walker, und interessiert mich absolut nicht«, sagte Eleanor schnippisch. »Was den Mord an Bette Selkirk betrifft, kann ich Ihnen nichts Neues mitteilen. Der Mörder hat sich bisher noch nicht bei mir gemeldet.«
 »Freuen Sie sich darüber. Sonst würde es lebensgefährlich für Sie. Kann ich Sie zur Versöhnung zu einem Essen in die Mensa einladen?«
 »In den Speisesälen werden Sie um diese Zeit totgetrampelt, Mister Walker. Clevere Studenten stellen ihr Diktaphon vor das Dozentenpult und gehen dann in die Mensa, wenn die übrigen in den Vorlesungen sitzen.«
 »Wollen wir woanders hingehen?«
 »Nein, danke.«
 »Ich bin vermutlich bis zum Nachmittag hier, Miss Pringle. Sie können mich übers Rektorat erreichen.«
 Jo hatte sich dort einen Piepser geben lassen und eingesteckt. Sollte er dringend verlangt werden, sendet man ihm ein Signal, und dann konnte er anrufen und sich erkundigen.
 »Das wird kaum notwendig sein«, antwortete Eleanor und ließ ihn stehen.
 Jo schaute ihr nach und betrachtete bewundernd ihren Gang. Die Dozentin hatte Klasse und Rasse. Ein Student schritt den Korridor entlang, entgegen dem Strom der aus den Hörsälen Strebenden. Es war ein mittelgroßer, im Yuppie-Stil gekleideter junger Mann mit einem spärlichen Oberlippenbärtchen. Er sprach die Dozentin an und zog sie in ein Gespräch.
 Jo ging weiter und begegnete Detective Lieutenant Bailey, der ihn gesucht hatte. Der Lieutenant war allein.
 »Ah, Mister Walker. Ich hörte, dass sie Probleme hatten. Ein Student hat mit Ihnen das Mörderspiel gespielt. So was könnte mir nicht passieren. Erstens bin ich eine Respektsperson.
 Zweitens durchschaue ich solche Versuche schon im Ansatz.«
 »Wie schön für Sie, Lieutenant. Und was wollen sie von mir?«
 »Was haben sie herausgefunden? In welchen Kreisen verkehrte Bette Selkirk? Gibt es etwas Spezielles, das Sie entdeckten? Sie sind der Mordkommission Rechenschaft schuldig.«
 »Aber die Mordkommission mir nicht, wie? Bette Selkirk war ein rühriges Mädchen mit einem Hang zu ausgeflippten Abenteuern und zum Luxus. Sie hatte viele Freunde, womit ich nichts Nachteiliges über sie gesagt haben will. Viele junge Leute haben eine Phase, in der sie sich ausleben. Nachdem sie sich die Hörner abgestoßen haben, wie man das landläufig nennt, werden sie ruhiger.«
 »Ja, Bette war flippig«, sagte der Lieutenant, der neben Jo herging. »Alles spricht dafür, dass sie Drogenerfahrungen hatte. Darüber Näheres herauszufinden, ist natürlich äußerst schwierig. Die Dealer und Abnehmer halten gegenüber der Polizei dicht. Bei einem Privatdetektiv vielleicht weniger.«
 Jetzt wusste Jo, warum sich Bailey ihm gegenüber freundlicher zeigte und sogar eine Information herausließ, nämlich über die Drogen, was Jo allerdings schon bekannt war.
 »Ihr habt in Bettes Zimmer doch keine Drogen gefunden?«, fragte er.
 »Nein. Doch ein Tagebuch, in dem Drogenerfahrungen beschrieben wurden. Bette führte darin auch ihre Freunde und Freundinnen auf, allerdings mit teils irren Decknamen. Ein Mann, den sie 300 PS nannte, hat ihr stark imponiert. Dann führt sie noch einen Einstein an, was wohl auch ein Deckname ist.«
 »Der Nobelpreisträger Albert kann das nicht sein«, sagte Jo mit ernster Miene. »Der ist nämlich verstorben.«
 »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, fragte Bailey wütend.
 »Nie im Leben. Es ist doch zutreffend, was ich sagte, oder?«
 Bailey war verschnupft, wollte sich aber Jos Unterstützung sichern oder ihm zumindest auf den Zahn fühlen. Er, ging mit ihm weiter. Jo überlegte, dass mit 300 PS vermutlich der Besitzer eines hochtourigen Sportwagens gemeint war und Einstein für einen Physikstudenten stand. Das sagte er Bailey jedoch nicht. Der Lieutenant konnte selbst darüber nachdenken.
 »Dann ist in dem Buch von einem Geschehnis die Rede, das Bette offensichtlich stark belastete«, fuhr Bailey fort. »Es muss mit Einstein und 300 PS zusammenhängen. 300 PS bleibt cool wie ein Eisberg, schrieb Bette wörtlich. Einstein geht die Geschichte schwer an die Nieren. Es ist nicht leicht, ein Menschenleben auf dem Gewissen zu haben. Vielleicht hätten wir uns stellen sollen. Aber wir waren doch alle high. Ich vermute diesbezüglich einen Mord oder Todesfall in der Drogenszene, und dass Bette Selkirk vielleicht deswegen von jenem Einstein oder 300 PS als allzu gefährliche. Mitwisserin umgebracht wurde.«
 »Da sind Sie ja ein ganzes Stück weiter gelangt, Lieutenant. Über den Zeitpunkt dieses Todesfalls, der Bette Selkirk belastete, stand nichts in dem Buch?«
 »Nein. Aber er muss schon eine Weile zurückliegen. Bette fing ihr Tagebuch mit den Aufzeichnungen im Dezember vergangenen Jahres an. Da bezog sie sich bereits auf den Vorfall.«
 Das Walkie-Talkie in Baileys Jacketttasche summte. Der Lieutenant meldete sich. Jo hörte die Worte mit, die aus dem Gerät drangen. Es handelte sich um eine Frauenstimme. »Hier ist das Sekretariat für die Technische Fakultät, Missis Abbings. Ist Mister Walker bei Ihnen, Lieutenant?«
 »Ja. Was gibt's?«
 »Wir haben gerade einen Hinweis erhalten, dass er sich mal im Physiklabor zwei umsehen soll. Das ist im Trakt C an der Amsterdam Avenue. Gehen Sie dem Hinweisschild Technische Fakultät nach. Am besten, Mister Walker fragt dort nach dem Labor.«
 »Danke, Missis Abbings. Ich richte es Mister Walker aus.«
 Lieutenant Bailey hatte sich nach Jo Walker erkundigt, so dass man in den Sekretariaten wusste, dass er ihn suchte. Er zeigte Jo jetzt sein übliches Haifischgrinsen.
 »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Sie begleite, Kommissar?« Sie sind verpflichtet, die Mordkommission zu unterstützen.«
 »Dann begleiten Sie mich eben.«
 Die beiden Männer verließen das Gebäude. Auf dem Campus strebten die Studenten zur Mensa. Es war die Mittagszeit. Auf dem Universitätsgelände waren ganze Heerscharen von hungrigen Studenten unterwegs. Beim Anblick dieser Mengen musste man sich fragen, wo diese zukünftigen Akademiker alle mal untergebracht werden sollten.
 Das fand auch Lieutenant Bailey.
 »Jeder Esel will heutzutage studieren«, sagte er. »Früher war mancher froh, bei der Müllabfuhr genommen zu werden. Heutzutage will er ein Stipendium haben.«
 »Oder er geht zur Mordkommission.«
 Baileys Grinsen gefror. Darüber konnte er nun gar nicht lachen. Jo und der Lieutenant folgten den Hinweisschildern und gelangten zur Technischen Fakultät. Ein Student verwies sie in den ersten Stock des lang gestreckten Trakts zum Physiklabor.
 Jo öffnete die Labortür einen Spalt. Das Labor war abgedunkelt. Eine Anlage, die Hochfrequenzfunkenbögen erzeugte, war eingeschaltet. Die Funken sprangen knisternd und knatternd zwischen zwei Dioden über. Es roch nach Ozon. Doch es war kein Mensch in dem verdunkelten Labor zu sehen.
 Jo überprüfte den Sitz seiner 38er und wollte in den Saal schlüpfen. Da sah er ein Funkeln.
 »Aha«, sagte er.
 Bailey verstand ihn falsch.
 In der Meinung, dass Jo knapp vor einer wichtigen Entdeckung im Mordfall stünde, hielt er ihn zurück.
 »Lassen Sie mir den Vortritt. Ich bin der Leiter der Mordkommission, Sie sind nur Privatdetektiv. Wir wollen uns doch an die Rangordnung halten, mein Lieber.«
 »Wenn Sie meinen, Lieutenant, und darauf bestehen ...«
 »Das tue ich. Die Beamten der Mordkommission scheuen keine Gefahr und sind die Findigsten überhaupt. Nicht zu beirren, immer vorneweg. Uns entgeht nichts.«
 »Wollen Sie mir einen Vortrag halten, Lieutenant?«
 Bailey bedachte Jo mit einem geringschätzigen Blick, zog seinen langläufigen 38er Police Special, riss die Tür auf und trat ins Labor. In dem Moment kippte ein raffiniert über der Tür befestigter Plastikeimer in seiner Halterung und goss seinen Inhalt über Lieutenant Bailey aus. Jo hörte ein Platschen. Ein ganzer Schwall knallroter Ölfarbe überschüttete Bailey und färbte ihn von Kopf bis Fuß ein. Der leere Eimer drehte sich wieder nach oben.
 Jo hatte zuvor einen Draht und eine Rollenvorrichtung an der Wand entdeckt, nach oben gespäht und den Eimer gesehen. Er hielt es gleich für einen Studentenulk, der zum Mörderspiel gehörte. Brick Masterton war nicht der einzige an der Columbia University, der mit Jo Walker Punkte sammeln wollte.
 Die Initiatoren dieses Anschlags hatten jedoch den Leiter der Mordkommission Manhattan North erwischt.
 Lieutenant Bailey fluchte fürchterlich. Jo knipste das Licht im Labor an. Dabei passte er auf, nicht in die Farbpfütze zu treten.
 »Sie wollten ja unbedingt den Vortritt haben und auf Ihre Weise vorgehen, Lieutenant«, sagte Jo.
 »Sie hätten mich warnen müssen! Das wird Sie teuer zu stehen kommen. Das ist Beamtenbeleidigung schwersten Grades. Mein neuer Anzug ist ruiniert, und daran sind Sie schuld, Walker!«
 »Jetzt halten Sie mal die Luft an, Bailey. Wie könnte ich mich als schlichter Privatdetektiv unterstehen, Sie als den Leiter einer Mordkommission, der findigsten überhaupt, belehren zu wollen?« Jo gab dem Lieutenant seine eigenen Worte zurück. »Ich dachte, Sie hätten die Falle gesehen.«
 Mit einem Seitwärtsschritt und einer Drehung wäre ihr auszuweichen gewesen. Auch hätte Jo den Draht zur Klinke, der mit Verzögerung über eine Umschwungrolle den Eimer kippte, außer Betrieb setzen können.
 Bailey war voll hineingelaufen und schäumte.
 Jo sprang über die Farbpfütze und schaute sich im Labor um. Er fand jedoch nur einen Zettel an der Wand. Darauf stand: Tödliche Säurefalle – Mord ersten Grades. Opferskala:
 Kommissar X – 50 Punkte. Beamter Mordkommission: 10 Punkte. Student: 5 Punkte. Putzfrau: 2 Punkte. Professor: 1/2 Punkt.
 Beim Lesen der Skala regte sich Bailey mehr auf.
 »Was wollen Sie denn?«, fragte Jo. »Die praktische Intelligenz und die Auffassungsgabe sind doch auf der Liste genau treffend bewertet worden.«


*
 Mit Kleenextüchern, Toilettenpapier und einer Handtuchrolle, die Jo aus einem Automaten im Waschraum holte, wischte sich Lieutenant Bailey notdürftig ab.
 »Ich gehe zum Rektor!«, stieß er hervor. »Die Halunken, die mir das zugefügt haben, fliegen von der Universität. Und sie werden wegen Körperverletzung und schwerer Beamtenbeleidigung angezeigt. Der Teufel soll diese Bastarde holen. In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so beleidigt worden.«
 »Ich an Ihrer Stelle würde heimlich verschwinden, bevor der Fall womöglich noch in die Zeitung gelangt«, sagte Jo zu dem roten Lieutenant. »Ein Ruhmesblatt für Sie ist das nicht. Verschwinden Sie durch die Hintertür, setzen Sie sich in Ihr Auto, besorgen Sie sich irgendwo eine Kanne Terpentin und sehen Sie zu, dass Sie die Farbe loswerden.«
 Aber es war schon zu spät. Eine ganze Schar von Studenten erschien im Korridor. Zwei von ihnen mitgebrachte Kameras blitzten. Lieutenant Bailey würde sich in der Universitätszeitung und auch noch anderswo verewigt sehen.
 »Wer ist das gewesen?«, zeterte er und deutete zu dem leeren Eimer.
 Ein baumlanger Student zuckte mit den Schultern.
 »Wir haben den Hinweis, dass hier was los sei, von einem Unbekannten und anonym erhalten.« Die Studenten schauten sich die Farbfalle an. »Das dürfte schwer festzustellen sein, wer diese Falle gebaut hat«, sagte der Lange. Und zu Bailey: »Sie sind doch der Lieutenant, der gestern Chris Burk und drei weitere Kommilitonen unnötig verhaftete? Da bedauern wir außerordentlich, dass gerade Sie das Opfer dieses Anschlags wurden.«
 Bailey wurde im Gesicht womöglich noch röter als durch die Farbe. Sein Funkgerät war nicht mehr einsatzfähig. Bevor er irgendetwas anderes zu unternehmen in der Lage war, musste er erst mal nach Hause fahren und sich gründlich säubern und frische Kleidung anziehen.
 Seine Blamage war perfekt.
 Als er wütend davonging, hörte er hinter sich jemanden sagen: »Das ist nicht der Leiter der Mordkommission. So rote Lieutenants haben die bei der City Police nicht.«
 Shark Bailey wirbelte herum.
 »Walker!«, brüllte er, denn er hatte die Stimme erkannt.
 Jo schaute ihn erstaunt an. »Meinen Sie mich, Lieutenant?«
 »Wen denn sonst? Sie verhöhnen mich.«
 »Ich habe kein Wort gesagt.«
 Die Studenten schüttelten alle die Köpfe. Sie steckten mit Jo unter einer Decke. Den aufgeschlossenen Kommissar X, der immer zu einer flapsigen Bemerkung aufgelegt war, mochten sie. Bailey nicht. Wütend stiefelte der Lieutenant davon und dachte an das alte Sprichwort von dem Schaden und dem Spott.
 Für den letzteren brauchte er wahrhaftig nicht zu sorgen.


*
 Jo wusste im Voraus, dass die Untersuchungen wegen des Farbeimeranschlags im Sand verlaufen würden. Der Anruf beim Fakultätssekretariat war anonym getätigt worden. Jo wurde eine gute halbe Stunde nach der Farbeimer-Episode per Piepser verständigt.
 Er rief beim Rektorat an, wo man ihm sagte, die Dozentin Eleanor Pringle wolle ihn in der Cafeteria sprechen. Jo eilte dorthin. Eleanor saß in dem engen Raum, eine Tasse Kaffee vor sich. Offensichtlich nervös schaute sie Jo entgegen.
 »Wo bleiben Sie denn solange?«
 »Hatten Sie solche Sehnsucht nach mir?«
 »Werden Sie nicht komisch. Roy Palmer, ein Student von der Technischen Fakultät, hat sich mir anvertraut. Er war eng mit Bette Selkirk befreundet und glaubt, ihren Mörder zu kennen.«
 »Und wer ist es?«
 »Das hat er mir nicht gesagt.« Jo hatte sich zu Eleanor auf die Sitzbank gesetzt. Wer sie eng nebeneinander sah, konnte sie für ein Paar halten: »Er suchte mich auf, weil Bette so große Stücke auf mich hielt – und andere auch.« Von Eleanor Pringle sagte man unter den Studenten, mit ihr könne man Pferde stehlen. »Sie haben Roy vorhin gesehen.«
 »War das der Junge mit dem Almosenschnurrbart und dem beigen Anzug?«
 »Ja, genau. Er befindet sich in großer Gewissensnot. Mir gegenüber wollte er mit der Sprache nicht recht herausrücken. Von einem Menschen war die Rede, den er, eine dritte Person und Bette Selkirk auf dem Gewissen hätten.«
 »Studiert Palmer Physik?«, fragte Jo.
 »Woher wissen Sie das? Kennen Sie ihn?«
 »Nein. Es war nur eine Vermutung. Bitte sprechen Sie weiter.«
 Roy Palmer musste jener Einstein aus Bettes Tagebuch sein. Demnach war der Dritte im Bund Mister 300 PS.
 »Ich habe Roy ermahnt, zur Polizei zu gehen, wenn er der Meinung sei, zur Aufklärung des Mordes an Bette Selkirk beitragen zu können«, sagte Eleanor. »Das wollte er nicht. Er sei sich nicht sicher, sagte er, und wolle niemanden zu Unrecht beschuldigen. Zudem würde er sich auch selbst belasten. Ich redete ihm ins Gewissen. Es war ein langes Gespräch.«
 »Was ist dabei herausgekommen?«
 »Er wartet im Riverside Park auf Sie, Mister Walker. Wenn Sie die 116th Street entlanggehen, vorm Hudson Parkway bei der Fontäne. Sie sollen allein erscheinen. Roy will sich zunächst mal vertraulich mit Ihnen unterhalten. Davon sollen seine weiteren Schritte abhängen.«
 »Haben Sie mich ihm empfohlen, Eleanor? Obwohl ich Sie gestern so enttäuscht habe?«
 »Ich halte Sie zufällig für einen guten Privatdetektiv, Mister Walker. Was ich über Sie als Mann denke, steht auf einem anderen Blatt, und das brauchen wir nicht zu diskutieren. Beeilen Sie sich, dass Sie Roy nicht zu lange warten lassen, sonst überlegt er es sich womöglich noch anders. Er war völlig verstört.«
 »Warum hat er sich denn gerade den Park als Treffpunkt ausgedacht?«
 »Das habe ich vorgeschlagen. Roy wollte nicht, dass das Gespräch in der Universität stattfindet. Da hat er nämlich Angst und fühlt sich beobachtet. Ich versuchte, ihm das auszureden, doch der dumme Junge steigert sich in einen regelrechten Verfolgungswahn hinein.«
 »Womit er vielleicht nicht mal Unrecht hat.« Jo erhob sich beunruhigt. »Ich gehe sofort los. Ihnen berichte ich dann, was die Unterredung ergeben hat. Bis später.«
 Damit verließ er im Eilschritt die Cafeteria. Er ging zu seinem Wagen und fuhr die Strecke am Barnard College vorbei zum langgestreckt am Hudson verlaufende Riverside Park. Er hielt am für Fahrzeuge gesperrten Park und ging den Rest des Weges zu Fuß.
 Die Fontäne vor dem erhöht verlaufenden Hudson Parkway war abgestellt. Auf einer Bank unterhalb eines mit kahlen Büschen bestandenen Hügels saß eine einsame Gestalt. Im Näherkommen erkannte Jo Roy Palmer. Er hatte einen taillierten Mantel angezogen und trug Mütze und Schal. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Er regte sich nicht.
 Jo sah nur ein Stück entfernt eine Gruppe spielender Kinder und ein paar ältere Männer und Frauen, die Vogelfutter auf die verschneite Wiese streuten. Auf dem dunstigen Hudson tutete ein Schlepper. Unheimlich hörte sich das Nebelhorn an.
 Von bösen Ahnungen getrieben, knöpfte Jo die gefütterte Jacke auf, rückte die dünnen Handschuhe zurecht und lockerte die 38er in der Schulterhalfter. Wachsam und angespannt trat er zu Palmer und tippte ihm gegen die Schulter.
 Palmer schaute nicht auf. Er konnte es nicht mehr. Als ihn Jo abermals berührte, kippte er schlaff zur Seite und fiel von der Bank. Bäuchlings blieb er liegen. Im Rücken, unterhalb des linken Schulterblatts, steckte der Pfeil einer Unterwasser-Harpune inmitten eines Blutflecks. Jo holte die Automatic heraus und entsicherte sie.
 Er zog den linken Handschuh aus und fühlte Palmers Puls. Er schlug nicht mehr. Jo brauchte Roy Palmer nicht noch in die Augen zu schauen oder weitere Untersuchungen anzustellen. Der Mann war tot. Jo schaute sich die Spuren im Schneematsch und dem weichen Boden an.
 Demnach hatte Palmer mit dem Rücken zum Hügel gestanden, war getroffen worden und zur Bank gestolpert, wo er sterbend niedersank. Er konnte nicht lange gelitten haben. Wie Jo die Wunde beurteilte, hatte der Schuss mit der Harpune eine Herzkammer getroffen. Jo biss die Zähne zusammen.
 Palmer konnte noch keine fünf Minuten tot sein. Der Mörder musste sich noch ganz in der Nähe befinden. Während KX mit Eleanor Pringle ahnungslos in der Cafeteria saß, hatte er dem jungen Mann nach dem Leben getrachtet und kaltblütig und hinterrücks sein Leben ausgelöscht.
 Jo schätzte ab, woher der Harpunenschuss abgefeuert worden sein musste. Ohne sich die Zeit zu nehmen, in Palmers Taschen nachzusehen, lief er mit schussbereiter Pistole durch die kahlen Büsche.
 Er hatte die Hügelkuppe noch nicht erreicht, als er ein Rascheln hörte und hinter einem kahlen Baum links von dem Hügel eine Gestalt mit der Harpune im Anschlag erschien. Der große, schlanke Mann hatte einen Schlapphut tief ins Gesicht gezogen und einen Schal vor Mund und Nase gebunden. Er trug einen schwarzen Mantel und schwarze Handschuhe, mit denen er wie ein Beerdigungsunternehmer aussah.
 Jo duckte sich, als der Killer die Harpune abfeuerte, und schoss gleichzeitig zurück. Der Harpunenpfeil verfehlte ihn so knapp, dass er seine Haare streifte. Doch auch Jo schoss vorbei. Der Killer war zu schnell. Geduckt lief er davon, wobei die Mantelschöße um seine Beine flatterten.
 Der Baum war Jo im Schussfeld, und die Büsche behinderten ihn. Er feuerte zwei Schüsse in die Luft.
 »Halt! Stehen bleiben!«
 Der Killer rannte nur noch schneller und im Zickzack auf den auf Betonpfeilern verlaufenden Hudson Parkway zu, über den die Autos dahinsausten. Jo fegte den Hügel hinunter, ging in die Hocke und zielte auf die Beine des Flüchtigen. Er drückt ab. Der Killer stürzte, verlor die Harpune, ließ sie liegen und brachte sich kriechend hinter einem Betonpfeiler in Sicherheit.
 Dann musste Jo Deckung suchen, denn der Mörder schoss mit einer 32er Pistole. Die Kugeln schlugen um Jo herum ein und brachten ihn in Bedrängnis. Er rollte sich um die Achse, feuerte auf den Schützen, der sich jedoch in guter Deckung befand, und presste sich in eine Bodenrinne.
 Kugeln pfiffen über ihn weg. Zuvor hatte der Mörder die Harpune benutzt, um sein Opfer lautlos und doch effektvoll auf Distanz umzubringen. Die Rücksicht brauchte er jetzt nicht mehr zu nehmen, da Jos Schüsse Aufmerksamkeit erregt hatten.
 Jo war überzeugt, den Mörder zumindest leicht verwundet zu haben. Er wechselte das Magazin der 38er, hielt zwei weitere Magazine zum Wechseln bereit und eröffnete ein Schnellfeuer, mit dem er den Killer am Schießen hinderte. Unter seinem eigenen Feuerschutz zog sich Jo zurück und suchte hinter einem Baum Deckung, hinter den er sich kauerte.
 Er schob gerade das letzte Magazin, das er bei sich trug, in die rauchende, heißgeschossene Pistole, als hinter dem Betonträger der Motor eines Leichtkraftrads aufbrummte. Kurz darauf schoss der Killer, der seinen Schlapphut mit einem Sturzhelm vertauscht hatte, auf einer getunten Easy-Rider-Suzuki auf der anderen Seite unter dem Highway hervor.
 Jo sah ihn nur flüchtig, wie er da wie ein grotesker schwarzgekleideter Affe auf der poppigen Maschine mit dem hochgezogenen Sportlenker hockte. Der Killer raste in Richtung Hartem durchs Gelände.
 Jo spurtete vor, in der Hoffnung, er könnte ihm noch einen Schuss verpassen und ihn damit stoppen. Doch der Mörder rechnete damit. Er kurvte um die Betonträger und trickste Jo aus, dem er kein Ziel bot, bis er außer Treffweite war. Jo fluchte.
 Bis er bei seinem Stingray war, hatte der Killer bereits einen zu großen Vorsprung, um ihn noch einzuholen oder überhaupt zu finden. Jo musste es trotzdem versuchen und die Polizei alarmieren.
 Er stürmte quer durch den Park. Die älteren Leute schrien bei dem Anblick des schmutzverschmierten Mannes mit der blinkenden Pistole in der Faust erschreckt auf und ließen die Vogelfuttertüten fallen. Die Kinder, die in einiger Entfernung Ball gespielt hatten, blieben neugierig stehen und gafften.
 »Dort vom liegt ein Ermordeter!«, rief Jo den Vogelfütterern zu. »Ich verständige die City Police und verfolge den Täter. Passt auf, dass niemand den Toten anfasst und stellt die Harpune beim Highway sicher, ohne dass daran Spuren verwischt werden.«
 »Was für ein Huhn?«, fragte ein Mann, der Harpune nicht richtig verstanden hatte.
 Jo sagte es nicht noch mal. Er hetzte zum Stingray, der über ein Autotelefon verfügte, setzte schleunigst die Meldung ab und patrouillierte dann im Auto durch die Gegend, um den Killer vielleicht durch Zufall zu finden. Doch die Hoffnung trog. Der Mörder war mit der wendigen Maschine auf und davon, und auch bei der sofort erfolgenden Ringfahndung fasste man ihn nicht mehr.
 Jo schätzte, dass er sich nach Hartem gewandt hatte, und dort war sowieso jede Fahndung umsonst.
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 Stunden später verabschiedete sich Jo vor der Universität von Eleanor Pringle. Aufreibende Stunden mit Polizeiverhören und voller Hektik lagen hinter ihnen. Mal hatte man Jo an den Tatort gebracht, dann wieder zum nächsten Polizeirevier, wo ihn Beamte der Mordkommission vernahmen.
 Darauf hatte er sich in der Pathologie des St. Lukes Hospitals nahe der Universität Roy Palmers Leiche und dann wieder auf dem Revier Verdächtige anschauen müssen, die man als mutmaßliche Täter aufgegriffen hatte.
 Die Leitung der Mordkommission hatte zunächst Lieutenant Baileys Stellvertreter innegehabt. Erst später war Bailey rot- und wundgeschrubbt und stark nach Terpentin stinkend erschienen und hatte seinen Dienst aufgenommen.
 Eleanor war mehrmals über das verhört worden, was ihr Roy Palmer mitgeteilt hatte. Sie wohnte in der Nähe der Universität. Jo bot sich an, sie nach Hause zu fahren. Schließlich lag Harlem ganz in der Nähe, und im ebenfalls nicht weit entfernten Central Park trieben sich jetzt nach Einbruch der Dunkelheit alle möglichen kriminellen Existenzen herum.
 Die Dozentin lehnte ab.
 »Ich gehe immer allein. Es sind nur fünf Minuten zu Fuß. Für den Notfall trage ich eine Trillerpfeife und Tränengasspray bei mir. Hier sind immer Zivilstreifen unterwegs.«
 »Wie du meinst.« Der Schock über den Mord an Roy Palmer hatte Eleanors Vorbehalte gegen Jo gemindert. »Die City Police überprüft alle an der Columbia eingeschriebenen Halter von hochtourigen Sportwagen. Natürlich werden auch die Dozenten durchgecheckt. Die Krankenhäuser und die Arzte wurden verständigt und müssen sich sofort an die Polizei wenden, wenn ein Mann mit einer Schusswunde am linken Bein bei ihnen aufkreuzt.«
 »Glaubst du, das hat Erfolg?«
 »Ich denke, ich habe den Burschen nur angekratzt«, sagte Jo. »Leider. Für den Streifschuss braucht er keine ärztliche Hilfe. Doch man muss es versuchen, ihn auf die Weise zu fassen. Pass in den nächsten Tagen auf, ob jemand in der Universität mit dem linken Bein humpelt. Die Parole, darauf zu achten, ist allgemein ausgegeben worden.«
 Die Harpune und zwei Pfeilgeschosse, eines davon in Roy Palmers Herz, sowie Fuß- und Reifenspuren und ein paar Patronenhülsen waren die einzigen hinterlassenen Spuren des Killers. Und natürlich Roy Palmers Leiche.
 Die Mordkommission überprüfte mit großem Aufwand diese Spuren und Gegenstände, um den Mörder auf diese Weise zu fassen. Jo hatte keine Kriminallabors und auch keinen Untersuchungsstab. Er ging auf andere Weise vor. Er wollte in Roy Palmers Bekanntenkreis ermitteln, um so an jenen 300 PS zu gelangen, den er als seinen aussichtsreichen Täterkandidaten ansah.
 Die Suzuki, das Fluchtfahrzeug des Harpunenkillers, war nicht gefunden worden. Sie loszuwerden, war einfach. Der Täter brauchte es nur in Harlem an einer Straßenecke stehenzulassen. Dann war es gleich weg.
 Jo fragte sich, ob Palmers Mörder ein Farbiger sei. Er hielt es für möglich. Bei dem schmalen Streifen, den Jo zwischen Hutrand und Schal vom Gesicht des Mörders gesehen hatte, war das nicht zu erkennen gewesen. Auch später unter dem Motorradhelm nicht.
 Rundfunk und Fernsehen hatten die Nachricht von dem neuen Studentenmord schon verbreitet. Auch in den ersten Abendblättern stand die Meldung: »Mörderspiel-Killer schlägt wieder zu« oder ähnlich lauteten die Schlagzeilen.
 »Roy Palmer war eng mit Bette Selkirk bekannt, Eleanor. Du weißt wirklich nicht, wer der Dritte im Bund ist? Jener 300 PS?«
 »Nein, Jo. Sollte es mir einfallen oder ich es erfahren, rufe ich dich an.«
 »Über die Detektei bin ich jederzeit zu erreichen. Gute Nacht.«
 Die Dozentin in der weißen Pelzjacke winkte Jo zu und lächelte, bis ihr einfiel, dass sie damit zu freundlich gegen diesen Casanova mit einer Privatdetektivlizenz war. So sah Eleanor Jo nämlich. Sie setzte eine eisige Miene auf und stöckelte mit ihren hochhackigen Pumps davon.
 Grinsend zündete sich Jo eine Zigarette an und ging zu seinem Wagen, der diesmal auf einem Universitätsparkplatz stand. Der Februar brachte noch einmal einen Kälteeinbruch. Nur wenige Sterne schimmerten. Der dreiviertelvolle Mond hatte einen hellen Hof, der in der nächsten Zeit Schneefälle erwarten ließ. Auf dem Universitätsgelände brannten nur noch in den Wohnheimen Lampen und die Leuchten außerhalb, soweit sie nicht durch Mutwillige und Randalierer zerstört worden waren.
 Jo steckte die Hände in die Jackentaschen. Er dachte an die zahlreichen Fragen, die er durch die Mordkommission über sich hatte ergehen lassen müssen. Shark Baileys Team hatte sich angestellt, als ob er Roy Palmer die Harpune ins Herz gejagt hätte. Baileys Schule, dachte Jo und ärgerte sich.
 Er hatte die Eltern Selkirk angerufen und sie von der letzten Entwicklung verständigt. April hatte er am Abend – jetzt war es fast 22 Uhr – noch in der Detektei erreicht. Sie hatte sich wegen der blonden Siw ziemlich verschnupft geäußert.
 Das konnte Jo auch nicht ändern. April würde sich wieder berappeln. Er betrat den fast leeren Universitätsparkplatz. Ein Gewächssteifen trennte ihn von einem Sportplatz, auf dem ein Basketballständer aufragte.
 Jo gähnte. Er sehnte sich danach, sich mal früh ins Bett zu legen – aber allein. Er schloss den Stingray auf und setzte sich hinters Steuer des roten Flitzers. Die pneumatischen Lederpolster passten sich seinen Körperformen an.
 Er roch die schweißigen Ausdünstungen des Mannes, der sich ins Auto geschmuggelt hatte, bevor ihm die Messerklinge an der Kehle saß. In dieser winzigen Zeitspanne wollte er sich noch aus dem Auto werfen und die Pistole ziehen. Mehr, als die Tür zu entriegeln, schaffte er aber nicht.
 »Eine falsche Bewegung, Mann, und ich rasiere dich Gillette total!«, sagte eine heisere Stimme. »Finger weg von der Tür. Sichere sie, und dann schnall dich an. Danach gibst du mir dein Schießeisen. Aber ganz vorsichtig, nur mit zwei Fingern. Dann unternehmen wir eine kleine Spazierfahrt.«
 Jo gehorchte. Er wollte den Messerhelden in Sicherheit wiegen. »Soll das auch ein Mörderspiel sein?«, fragte er.
 Er konnte das Gesicht des Mannes im Fond nicht erkennen. Die Nackenstütze verbarg es. Der Gangster hatte Jos Auto geknackt und sich im Fond niedergekauert. Es war ein Trick, der ihm bei Jos Mercedes nicht gelungen wäre. Die Türschlösser und die Zentralverriegelung des Stingray boten jedoch einem Experten wenig Probleme.
 Der Gangster kicherte. Jo konnte nur seinen verwahrlosten Haarschopf erkennen, als er sich bewegte.
 »Ja. Mein Mörderspiel. Für dich sammle ich Punkte und fünftausend Riesen, Kommissar X. Fahr zu!«
 Jo roch den süßlichen Dunst in der Kleidern des Messerhelden. Jetzt erkannte er ihn. Es war der Gammelstudent, den er am Vormittag kurz interviewt hatte. Jener falsche Friedensapostel, den angeblich nur sein Joint und seine Träume interessierten. Jo startete den Stingray und fuhr langsam vom Parkplatz. Die Schranke stand offen. Sie wurde überhaupt höchst selten geschlossen.
 Noch immer saß ihm die Klinge am Hals. Er fuhr über die Amsterdam Avenue.
 »Du bist also doch nicht so harmlos, wie du getan hast, Haschisch-Boy«, sagte Jo. »Was hast du mir erzählt? Der Weise lebt nur im Heute, und du verabscheust Brutalität, wenn ich mich recht erinnere.«
 »Tue ich auch.« Der Messerheld kicherte wieder. »Aber manchmal bin ich eben gezwungen, von meinen Grundsätzen abzugehen. Ich muss schließlich auch zusehen, wo ich bleibe, und meinen Lebensunterhalt zusammenbringen.«
 »Hast du es schon mal mit Arbeit versucht?«
 »Hu? Was'n das? Ich bin Student.«
 »Und hast schon seit anderthalb Jahren keinen Hörsaal mehr von innen gesehen. Lüg dir nicht selbst in die Tasche. Du bist ein Verbrecher, sonst gar nichts. Du dealst« – der Messerheld widersprach nicht – »an der Uni und erledigst für Geld auch die dreckigsten Aufträge. Wer hat dich auf mich angesetzt?«
 »Das war ein Typ mit 'nem tollen italienischen Sportwagen. Hat mindestens 300 PS, der Flitzer. Das ist der Oberdealer von der Columbia University, Mister Drug persönlich. Schaff mir den Schnüffler vom Hals, hat er zu mir gesagt. Du kassierst fünf Riesen dafür. Das ergibt eine Menge Stoff.«
 Fünf Riesen waren fünftausend Dollar. Dafür war der Messerheld bereit, Jo die Kehle durchzuschneiden. Er war high bis unter die Haarspitzen, was ihn nur noch gefährlicher werden ließ. Solche Typen standen unter einer inneren Spannung, als ob sie hundert Meter hoch ohne Netz auf einem Drahtseil tanzten.
 »Bieg nach rechts ab!«, befahl der Messerheld. »Fahr in den Central Park.«
 Jo setzte den Blinker, riss den Wagen um die Kurve, dass die Reifen. quietschten, und bog in die West 106th Street ab. Der Gangsterstudent hinter ihm hielt sich am Fahrersitz fest.
 »He, Mann, fahr langsamer!«
 Jo erwies ihm den Gefallen, indem er voll auf die Bremse trat. Das Messer ritzte ihm nur die Haut am Hals, denn der Kerl wurde nach vorn geschleudert. Jo griff mit beiden Händen zu. Mit der Linken erwischte er den linken Arm des Gangsters, dessen Hand die Pistole hielt. Mit der anderen packte er ihn am Kragen.
 Aus Jos Automatic löste sich ein Schuss, der ohrenbetäubend im Auto krachte. Die Kugel durchschlug ganz an der Seite den Sitz und blieb in der Karosserie stecken. Der Stingray schlingerte und blieb am Straßenrand stehen. Ein Busfahrer musste scharf bremsen und hupte Jo an. Der Bus fuhr um den schrägstehenden Stingray herum.
 Jo riss den Friedensapostel über den Sitz nach vorn, so dass er kopfunter landete, entwand ihm die Automatic und setzte ihm die Handkante ins Genick. Dann warf er das Messer nach hinten, ließ den Kerl mit den Beinen nach oben und dem Kopf nach unten zwischen Fahrer und Beifahrersitz eingeklemmt liegen und fuhr weiter, in den Central Park und auf den West Drive.
 Im finsteren Park hielt er. Der Bursche stöhnte. Vergeblich versuchte er, sich aus seiner eingequetschten Lage zu befreien. Als Jo, nicht allzu sanft, mithalf, klappte es. Der Mann krabbelte und zappelte, bis er endlich wieder den Kopf oben hatte.
 Jo stieß ihn auf den Beifahrersitz, ließ ihn in die Pistolenmündung schauen und fauchte: »So, Freundchen, jetzt reden wir Tacheles! Wo finde ich den Kerl, der dich auf mich angesetzt hat?«
 »G-Gnade! Erbarmen. I-ich sollte dir nur einen Schreck einjagen.«
 Der Gangsterstudent schlotterte vor lauter Feigheit. Sein Marihuanarausch hatte sich blitzartig verflüchtigt. Die Realität, der er sich in Gestalt von Jo Walker jetzt ausgesetzt sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Er konnte sich aber weder mit einem Joint benebeln noch irgendwie verdrücken.
 »Da wäre ich ja erschrocken, wenn du mir die Kehle aufgeschlitzt hättest. Du hast schon gestanden, mich ermorden zu wollen.«
 »D-das war b-bloß ein Bluff! Wenn du mich laufen lässt, verrate ich dir, wo du den Sportwagentyp findest. Er fährt einen Maserati Countach.«
 Jo durchsuchte, während er ihn in Schach hielt, die Taschen des Burschen und fand einen Studentenausweis auf den Namen Jerry O'Brien nebst der Adresse. Er steckte den Ausweis ein.
 »Ich kann dich nicht laufen lassen, Jerry. Aber was glaubst du, was dir zustößt, wenn du nicht auspackst? Ich liefere dich sowieso bei der Polizei ab. Willst du, dass die Typen, die dir das eingebrockt haben, straffrei ausgehen?«
 Jo hob die Hand und spielte mit der Pistole.
 »Der Kracher kann losgehen«, sagte er. »Wenn ich dich anschieße und den Cops erzähle, das wäre im Kampf geschehen, als ich dich überwältigte, was denkst du wohl, wem sie mehr glauben?«
 »Das darfst du nicht!«, sagte O'Brien. Er schloss von sich auf andere und hatte mörderische Angst. Zudem wollte er wirklich nicht, dass seine Auftraggeber ungeschoren blieben, während er in der Patsche saß. Es bereitete Jo keine Freude, O'Brien zittern zu sehen. Doch er brauchte die Information. Selbstverständlich hätte er den unbewaffneten Gangsterstudenten niemals verletzt oder misshandelt.
 »Die Typen haben eine Kellerwerkstatt bei der Penn Plaza«, würgte O'Brien hervor. Dort stellen sie auch chemische Drogen her. Hinterhaus Ecke 33rd West-Eight Avenue. Wenn du in den Hof kommst, links. Buford Electronic Parts steht an der Tür. Du musst dreimal klopfen und das Losungswort ›Sober Hill‹ sagen. Lass mich doch laufen, Mann. Ich bin bloß ein kleiner Fisch. Was hast du davon, wenn du mich ans Messer lieferst?«
 »Schon mal die Gewissheit, dass du keinen mehr für fünf Riesen oder noch weniger mit dem Messer kitzelst. Jedenfalls nicht außerhalb der Gefängnismauern. Du hättest doch lieber studieren sollen.« »Scheiße!«
 Mehr als diesen Kommentar brachte O'Brien nicht zustande. Jo holte die Handschellen aus dem Handschuhfach und fesselte ihm damit die Hände auf den Rücken. O'Brien ließ es stumm geschehen. »Im Gefängnis gibt's auch Marihuana«, tröstete er sich. »Und warm ist es dort ebenfalls.«
 »Du bist ein richtiger Glückspilz«, sagte Jo gallig.
 Er wollte gerade losfahren, als mehrere dunkle Gestalten zwischen den Bäumen hervortraten und die Fahrbahn vor dem Stingray blockierten. Es handelte sich um eine abgerissene, gegen die Kälte vermummte Streetgang, lauter Farbige aus Harlem, die den Central Park um die Zeit als ihr ureigenstes Revier betrachteten. Sie zeigten Fahrradketten, Nunchakis und ähnliche Spielzeuge. Es handelte sich um acht junge Burschen und zwei Girls.
 Einer ging tänzelnd, einen sicherlich geklauten Walkman in den Ohren, auf die Fahrerseite und klopfte ans Fenster. Jo ließ es hinunterschnurren. Zum zweiten Male an diesem Abend sah er ein Messer funkeln.
 »Hast du Feuer, Weißer?«, fragte der Schwarze.
 Es sollte eine Einleitung sein, die das Opfer verhöhnte. O'Brien schlotterte noch mehr. Er wusste, dass die Streetgang auch ihn nicht schonen würde. Jo hob blitzschnell die Automatic und richtete sie auf den Schwarzen neben dem Stingray.
 »Da siehst du mein Feuerzeug. Soll ich's mal anknipsen?«
 »Kleiner, wenn du abdrückst, bist du ein toter Mann, und dein Kumpel auch«, sagte der Schwarze drohend. Er war jung, bekifft und wollte sich nicht einschüchtern lassen. »Was habt ihr beiden Süßen denn im dunklen Central Park getrieben? Du getraust dich nicht abzudrücken. Eure Sorte kenne ich. Ihr habt keinen Mumm in den Knochen.«
 Der Straßenräuber rechnete sich ein leichtes Spiel aus. Die Gang glaubte, die beiden Weißen im Stingray seien Männer, die nur Männer liebten.
 Jo zeigte ihnen, dass sie an die falsche Adresse geraten waren. Er schlug dem Anführer die Automatic aufs Handgelenk,, dass er das Messer verlor, packte ihn mit der anderen Hand am Ohr, riss seinen Kopf ruckartig neben das offene Autofenster und ließ den Halbstarken in die Mündung der Automatic sehen.
 »Da ist Staub drin, siehst du? Soll ich mal mit 'ner Kugel durchpusten?« »Nein, Mister.« Der Straßenräuber erkannte, dass er sich gründlich getäuscht hatte. Er rief seinen Leuten zu:
 »Es ist ein Irrtum! Die beiden können wegfahren! Gebt den Weg frei.«
 Die jugendlichen Gangster räumten die Fahrbahn. Aber Jo traute dem Frieden noch nicht. Vielleicht hatten ein paar von der Gang doch Schusswaffen und feuerten hinter dem Stingray her, wenn er den Boss losließ. Deshalb hielt er ihn eisern fest, schob den Automatic-Hebel auf Drive und bedrohte den Boss wieder mit der Waffe.
 »Jetzt beweg deine Hoppelchen und lauf ein Stück neben uns her. Bewegung ist immer gut.«
 Jo ließ die Bremse los und gab wenig Gas, so dass der Stingray in mäßigem Tempo rollte. Jo lenkte mit dem Ellbogen. Der Streetgangboss musste mitlaufen. Jo zog ihm kräftig das Ohr lang.
 Als sie genug Abstand von der Gang hatten, die wohlweislich zurückblieb, stieß er den Boss in den Graben, so dass er sich überschlug. Das würde dem, Burschen hoffentlich eine Lektion sein. Er gab Gas und fuhr über den West Drive. Zunächst galt es, O'Brien bei der Polizei abzuliefern.
 Dann wollte Jo dessen Auftraggeber an der Penn Plaza aufsuchen. Dem würde er eine unliebsame Überraschung bereiten. Schließlich hatte der Bursche nur fünftausend Dollar ausspucken wollen, um den berühmten Kommissar X ins Jenseits befördern zu lassen. Dabei boten Gangsterbosse, die Jo auf der Abschussliste hatte, locker das Zehnfache und darüber.
 O'Briens Auftraggeber verdarb ja die Preise, und das konnte Jo als Privatdetektiv mit Selbstwertgefühl nicht auf sich sitzen lassen.


*
 Um dieselbe Zeit betrat Melvyn Strutten das Haus seines Vaters am Sound View Park in der West Bronx. Hier war eine gute Wohngegend, in der sich Ärzte, Anwälte und wohlhabende Geschäftsleute angesiedelt hatten – und Todd Strutten, der Gangster.
 Melvyn, ein hochaufgeschossener dreiundzwanzigjähriger Jurastudent, stellte sich vor die Videokamera am Hauseingang. Ein Lichtstrahler leuchtete ihn an.
 Melvyn wusste, dass sich unter dem Palisanderfurnier der Haustür massiver Stahl verbarg. Er war auch über die Selbstschussanlagen, das Starkstromkabel und die Bewegungsmelder informiert, die Mauer und Grundstück absicherten, über die mannscharfen Dobermänner, die sein Vater hielt, und über seine Bodyguards.
 Todd Strutten hatte allen Grund, sich abzusichern. Er war jetzt 54 Jahre alt. Seinen Weg an die Spitze einer florierenden Gang, die weite Teile der Bronx beherrschte, hatte er sich buchstäblich freigeschlagen. Er war über Leichen gegangen.
 Manche nannten ihn Bloody Todd oder an Al Capone der Bronx. Todd Strutten hatte seine klobigen Finger in allen möglichen schmutzigen Geschäften. Ob sich eine Prostituierte auf die Straße stellte, oder ob Rauschgift an Schulkinder verkauft wurde – Todd Strutten kassierte in seinem Bezirk mit. Der Türöffner summte. Gleichzeitig ertönte Todd Struttens Bassstimme aus dem verborgenen Lautsprecher: »Herzlich willkommen, mein Sohn. Brauchst wohl wieder Geld, was?«
 Todd Strutten sprach immer gleich zur Sache. Melvyn trat ein. Der Chefleibwächter seines Alten, Scarface Jack, stand in der Diele und schnippte mit den Fingern. Scarface Jack hatte ein Narbengesicht, seit ihm mal eine Schrotflinte mit High-Power-Geschossen in den Händen explodiert war. Der ärztlichen Kunst verdankte er sein Augenlicht und dass er die Hände wieder gebrauchen konnte wie zuvor.
 Es gab Leute, die jene Ärzte dafür verfluchten. Da las man so viel von ärztlichen Kunstfehlern und Pfusch bei Operationen in der Zeitung, und gerade bei dem Gangster Jack Olbracht wurde tadellose Arbeit geleistet. Bevor es sich Melvyn versah, trat ein zweiter Guard hinter ihn, tastete ihn ab und untersuchte ihn mit einer Sonde, die Metallteile und Sprengstoff meldete.
 Melvyn protestierte.
 »Reg dich ab, Kleiner«, brummte Scarface Jack. »Man muss mit allem rechnen. Du könntest schließlich mit einer Sprengstoffweste am Leib zu deinem Daddy reinspazieren, von Konkurrenten geschickt.«
 »Und dann lasse ich mich mit in die Luft jagen, was?«, fragte Melvyn böse. »Dir hat wohl einer was aufs Hirn geschlagen?«
 »Lernt ihr den Ton an der Universität von New York?«, fragte Scarface Jack. »Es gibt nichts, was es nicht gibt. Ich überprüfe jeden, der zum Boss geht. Mit der Sprengstoffweste könnte man dich erpressen, damit du deinen Alten umbringst, weil du sonst selbst in die Luft gejagt wirst. Die Weste kannst du nicht loswerden, und dir wird eine bestimmte Frist gesetzt. Wie würdest du dich dann verhalten?«
 »Ist so was schon mal durchgeführt worden?«, fragte Melvyn gespannt.
 »Bei uns nicht«, erwiderte der narbengesichtige Leibwächter wortkarg.
 Todd Strutten meldete sich wieder über den Lautsprecher: »Lasst gut sein, Jungs. Melvyn bringt mich schon nicht um. Das wäre sein größter Schaden.« Todd Struttens Stimme klang belustigt. »Zudem haben wir im Moment keinen Krieg mit einer anderen Gang. Schickt ihn rein.«
 »Den Krieg merkt man oft erst dann, wenn es zu spät ist«, murmelte Scarface Jack und gab Melvyn den Weg frei.
 Melvyn gelangte in eine Wohnlandschaft, in der man kleinere Wanderungen hätte unternehmen können. Sie wies einen Springbrunnen mit Goldfischen im Becken auf, Sitzgruppen, unterschiedliche Bodenhöhen und Bücher- und sonstige Regale als Raumteiler. Melvyn wusste mit Sicherheit, dass sein Vater noch nie eins dieser Bücher aufgeschlagen hatte.
 Nach Todd Struttens eigener Aussage hatte er in seinem ganzen Leben nur in ein einziges Buch geschaut: How to care for your car – Wie ich meinen Wagen pflege. Seit das andere für ihn erledigten, war die Lektüre auch unnötig geworden.
 Strutten senior erhob sich in einem Goldlamehausmantel, zu dem sein brutales, zerfurchtes Gesicht unter der Glatze des Vierkantschädels schlecht passte, von einer Spielwiese von Couch. Eine Mulattin mit auffällig zerwühlter Kleidung hatte ihm dort Gesellschaft geleistet. Todd Strutten klatschte ihr auf das Hinterteil.
 »Verschwinde!«, befahl er.
 Das Callgirl fuhr sich mit der Zunge über die rotgemalten Lippen.
 »Soll ich mich später für dich bereithalten, Todd?«
 »Nein.« Todd Strutten stopfte ihr einen Geldschein in den Ausschnitt. »Verpiss dich!«
 Die Mulattin verzog das Gesicht, wagte jedoch keine Bemerkung. Todd Strutten war kein Mann, den sie sich frech anzureden getraut hätte. Ohne ihre Kleidung zu ordnen verschwand die Mulattin und hinterließ eine Parfümwolke.
 Melvyn schnupperte.
 »Bedaure, dass ich dich gestört habe, Dad«, sagte er.
 »Das braucht dir nicht Leid zu tun. In meinem Alter ist man nicht mehr so scharf auf die Frauen. Die Nutte war mir sowieso langweilig.« Todd Strutten drückte sich immer noch so ordinär aus wie zu jener Zeit, als er als junger Straßenschläger seine Laufbahn begonnen hatte.
 Er ging an die Hausbar und schenkte zwei Gläser Scotch ein. Nachdem er seinem Sohn einen Drink in die Hand gedrückt hatte, deutete er auf den Sessel und nahm selber Platz. »Was führt dich zu mir?«
 »Ich habe Sorgen, Dad. Mir ist da was Dummes passiert.«
 Todd Strutten zog die buschigen Augenbrauen hoch.
 »Wegen deines Studiums? Kommst du mir schon wieder mit diesem Mist, du wolltest nicht Jura studieren? Ich will dir mal was sagen: Ich weiß, was für dich gut ist, und du wirst dich verdammt daran halten. Schau mich an! Ich bin vierundfünfzig Jahre alt, habe achtzehn Morde begangen und etliche weitere befohlen. Ich habe zahllose Schlägereien hinter mir. Wenn ich mich ausziehe, kriegen die meisten Weiber einen Koller, so viele Narben trage ich mit mir herum. Ich habe zahllose Verbrechen begangen. Und was hat es mir genutzt? Wo bin ich heute? Was habe ich erreicht, he?«
 »Du hast es ganz schön weit gebracht, Dad. Man nennt dich den Al Capone der Bronx.«
 Todd Strutten stand auf, schmetterte das leere Glas in die Ecke und winkte ab.
 »Dussliges Geschwätz! Ich kontrolliere gerade ein paar Straßenzüge in Morrisiana, Melrose, ein Viertel von High Bridge und Teile der South Bronx. Aber dort muss ich mich mit den verdammten Streetgangstern gut stellen, weil sie mir sonst nämlich den Hintern in Fetzen schießen, sollte ich mich dort blicken lassen. Ich habe ein paar Figuren unter meinem Kommando und verfüge über einige Verbindungen. Das ist aber auch schon alles. Was das Big Business des Verbrechens angeht, bin ich ein kleines Licht. Die wirklich großen Bosse könnten mich aus der Westentasche aufkaufen.«
 Todd Strutten wanderte über den Teppich. Melvyn verdrehte die Augen, doch so, dass es sein Vater nicht sah. Die Leier kannte er nämlich schon auswendig.
 Melvyn stammte aus der zweiten Ehe des Gangsterbosses. Todd Struttens erste Frau war ihm davongelaufen. Von der zweiten hatte er sich scheiden lassen, und sie war bis an die Westküste vor ihm geflohen, ihr Baby zurücklassend, das Pflegeeltern aufzogen. Die dritte Mrs. Strutten hatte eines Morgens mit Abgasen vergiftet in der Garage gelegen. Gerüchte kursierten, es wäre kein Selbstmord gewesen, was nie jemand beweisen konnte.
 Weitere Ehen oder langfristige Verhältnisse war Todd Strutten nicht mehr eingegangen. Er hatte nur den einzigen Sohn, und auf seine Art hing er an Melvyn.
 »Und warum ist das so?«, fragte Strutten senior seinen Sprössling. »Weil ich nichts gelernt habe. Weil ich weder ein College besuchte noch je auf der Universität war – außer um dort Rauschgift zu verkaufen. Die Zeiten haben sich gewandelt, mein Sohn. Heutzutage musst du es hier haben.« Strutten senior tippte sich an die Stirn. »Um ein Big Shot im organisierten Verbrechen zu werden, musst du studiert haben. Die Zeiten der Schlagetots, wie ich einer war, sind vorbei. Heutzutage ist Intelligenz gefragt. Intelligenz, du Idiot!«
 Den letzten Satz brüllte der Gangsterboss. »Wenn du heute bei der Mafia oder sonst wo in der Unterwelt was werden willst, gelangst du mit einem Jurastudium oder mit einer Topmanagerausbildung am weitesten. Raubüberfälle, Schießereien und so was sind was, fürs Fußvolk. Austauschbare, ungelernte Figuren, die das können, findet man an jeder Straßenecke. Aber in eine internationale Rauschgift-Connection zu organisieren, eine Gangsterbank zu gründen, um illegales Geld zu waschen, dazu bedarf es eines geschulten Verstandes und möglichst akademischer Grade. Im Big Business des organisierten Verbrechens wird ein x-beliebiger Straßenräuber genauso wenig an die Spitze gelangen, wie ein Fließbandarbeiter bei Ford in den Vorstand gewählt wird. Hast du das kapiert, Melvyn?«
 Es war sinnlos, dem Alten zu widersprechen. Todd Strutten kannte nur zwei Arten von Meinungen: falsche und seine.
 »Du sollst es einmal besser haben als dein Vater«, sagte Strutten senior mit leuchtenden Augen. »Du sollst mich weit übertreffen. Du sollst dich nicht mit allen möglichen Typen prügeln und schießen müssen, ewig mit der Polizei auf dem Hals und in ständiger Lebensgefahr. Du sollst einmal einen Gangsterkonzern leiten. Du weißt, wie sehr die Mafia mit der US-Wirtschaft verzahnt ist und worin die Bosse alles ihre Finger haben. Ich bin noch ein Relikt aus alten Zeiten, denn ich treibe nur krumme Sachen. Moderne Gangsterbosse betreiben legale und illegale Geschäfte. Eins geht ins andere über bei ihnen. Die enormen Gelder, die zum Beispiel aus dem Rauschgiftgeschäft stammen, müssen angelegt werden. Um das richtig zu planen und durchzuziehen, braucht einer Kenntnisse, die mir rundum fehlen. Klar?«
 »Ja. Trotzdem habe ich keine große Lust zum Studieren. Die Universität stinkt mir. Dieser Zwang, dazu die blöden Professoren, von denen ich einige liebend gern abschießen würde, aber mit der MPi. Büffeln, ständig die Vorlesungen, zum Kotzen ist das!«
 »Du studierst Jura!«, brüllte Strutten senior. »Und du baust dein Examen, oder du landest mit Betonschuhen an den Füßen im East River! Wehe, wenn du keinen guten Abschluss hinkriegst! Und untersteh dich, etwa einen von deinen Professoren umbringen zu lassen. Die werden nicht umgebracht, bei denen wird was gelernt Wo kämen wir hin, wenn wir anfangen würden, jeden Dozenten, mit dem du nicht kannst, zu ermorden? Da hätte ich viel zu tun. Außerdem gehört sich das nicht. Es verträgt sich nicht mit dem Respekt, den man den Trägem akademischer Titel entgegenzubringen hat. Das sind gebildete Leute, die den akademischen Nachwuchs erziehen sollen, den wir für Kultur und Wissenschaft dringend brauchen. Für Handel und Gewerbe natürlich auch.«
 »Dad, du verstehst mich falsch«, sagte Melvyn. »Ich will ja gar keinen Professor ermorden. Wenn es unbedingt sein muss und du darauf bestehst, baue ich natürlich mein. Examen, obwohl du in meinem Alter ja wohl auch nicht studiert hast.«
 »Weil man mir von Haus aus die Möglichkeit dazu nicht bot und ich damals noch keinen Durchblick hatte, nicht wusste, was wirklich wichtig ist. Wissen ist Macht, auch als Gangster. Ich habe mit fünfzehn Jahren meinen ersten Mord begangen. Als ich so alt war wie du, lebte ich von Tankstellenüberfällen. Wenn ich nicht mehr Glück als Verstand gehabt hätte, war ich auf dem elektrischen Stuhl gelandet, im Zuchthaus verfault oder von der Konkurrenz umgelegt worden. Bei dir soll das anders laufen!«
 »Dad, bitte, reg dich nicht auf. Denk an dein Herz. Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund da. Es handelt sich um das Mörderspiel.«
 »Du hast dich doch wohl nicht an diesem Quatsch beteiligt?«, fragte Strutten senior streng. »Ich, der ich jahrelang Lohnkiller war, muss mich sehr gegen dieses Spiel verwahren. Mord ist ein ernstes Geschäft. Damit treibt man keinen Scherz. Eine Frechheit ist das, was da an den Universitäten und Colleges derzeit betrieben wird. Zu meiner Zeit gab es so was nicht. Ein Mörderspiel, pfui! Darauf kann auch nur diese verwöhnte, verweichlichte Generation verfallen. Unsereiner, der sich in kalten Hauseingängen was abfror, bis endlich das Opfer erschien, das dann auch noch zurückschoss, wendet sich mit Abscheu von diesen Mätzchen.«
 »Nein, ich bin nicht an dem Spiel beteiligt«, sagte Melvyn Strutten. »Obwohl ich die Originalität mancher Einfälle bewundere. Davon könnten selbst professionelle Killer wie du noch was lernen.«
 »Von Studenten? Pah, lächerlich! Davon abgesehen bin ich kein Killer mehr. Diese Etappe meines Wegs liegt hinter mir. Für so was habe ich Scarface Jack und andere.«
 »Vielleicht wirst du sie bald brauche, um mich zu schützen«, sagte Melvyn Strutten. »Hinter mir ist nämlich einer her. Du hast sicher von dem Mörderspiel-Mord an der Columbia Universität gehört – und von dem heutigen Todesfall?«
 »Klar.«
 »Pass auf. Das hängt damit zusammen, dass mir vor vier Monaten eine Frau vor den Wagen lief. Bette Selkirk und Roy Palmer saßen mit mir in dem Maserati. Wir kamen von einer Party und waren zu einer anderen unterwegs. Wir waren alle bekifft.«
 »Habe ich dir nicht verboten, Rauschgift zu nehmen?«, donnerte Strutten senior.
 »Ich meide ja auch die harten Drogen. Jetzt habe ich schon eine Weile gar nichts mehr genommen.«
 »Hm.« Todd Strutten glaubte seinem Sohn nicht ganz. »Sprich weiter.«
 »Die Frau war angetrunken«, behauptete Melvyn. »Ich sah sie nur einen Moment, und dann erwischte ich sie auch schon. Klar, ich bin zu schnell gefahren. Aber wie sollte ich damit rechnen, dass plötzlich jemand auf der Straße steht? Sie flog in den Graben. Ich hielt nur kurz an, und Bette stieg aus und sah nach der Frau. Bette sagte mir, dass sie tot sei. Daraufhin sind wir abgehauen. Überhöhte Geschwindigkeit, Drogeneinfluss, das wäre teuer für mich geworden.«
 »Das sehe ich auch so«, sagte Strutten senior. »Aber wo liegt das Problem? Du begingst Fahrerflucht und bist von der Polizei nicht erwischt worden. Wo hast du den Maserati reparieren lassen?«
 »Es war kaum was dran. Nur ein kaputter Scheinwerfer und eine kleine Beule. Die schwersten Verletzungen muss sich die Frau bei dem Sturz zugezogen haben. Ich brachte den Wagen zu Big Thonys Autowerkstatt am Pelham Park. Ich sagte, mir wäre ein Reh vor den Wagen gelaufen.«
 »Das hat er geglaubt?«
 »Für einen Tausender extra stellte er keine Fragen. Dir sagte ich lieber nichts davon, Dad. Doch jetzt sind aus dieser Fahrerflucht-Geschichte zwei Morde geworden. Ich habe Angst, dass ich erwischt werde.«
 »Du hast deine beiden Mitwisser umgebracht?«, fragte Todd Strutten. Er sah seinen Sohn in einem neuen Licht. Bisher hatte er ihn für etwas weichlich gehalten. »Du bist der Mörderspiel-Mörder?«
 Melvyn bat seinen Vater, ihm noch einmal einzuschenken, und trank mit zitternder Hand. Dann erst konnte er sprechen. Den kaltblütigen, üblen Gangster Todd Strutten berührte es überhaupt nicht, dass sein Sohn eine Frau totgefahren und danach Fahrerflucht begangen hatte.
 Er sah ganz andere Probleme.


*
 Jo Walker hatte Jerry O'Brien beim 28. Polizeirevier abgeliefert. Dort gab er zu Protokoll, was der Langhaarige verbrochen hatte, und fuhr dann weiter zu dem ihm von O'Brien angegebenen Kellerlabor bei der Penn Plaza. Er wollte sich erst mal vergewissern, was dort Sache war. Für den Fall, dass er dabei den Tod fand, rief er in seiner Detektei an und sprach für April Bondy seine Informationen auf den Anrufbeantworter.
 »Sollte keine weitere Nachricht von mir erfolgen, verständige Tom Rowland, April. Das wäre dann der Abschied deines üblen, miesen, niedrigen, skrupellosen und zu Frauen schuftigen Chefs.«
 Jo dachte flüchtig, dass April an seinem Grab – so man seine Leiche fand – bittere Tränen vergießen würde. Das wollte er jedoch nach Kräften vermeiden, denn er hatte nichts mehr davon. Um halb zwei Uhr morgens stoppte er den Stingray mit dem Einschuss innen an der Tür bei der Penn Plaza in Manhattan und stellte den Wagen bei der gegenüber seinem Ziel liegenden Pennsylvania Station ab.
 Er ging über die Straße und durch die Einfahrt. Im Innenhof brannte nur ein trübe Beleuchtung. Bei den Wohnungen rings um den Hof mit parkenden Autos sah Jo nur noch in zwei Zimmern Licht brennen.
 Der Maserati Countach des Dealers, der O'Brien auf Jo gehetzt hatte, stand nicht im Hof. In dem Kellerlabor war alles dunkel. Jo ging über den Hof und stieg die Treppenstufen hinunter. Buford Electronic Parts las er an der Tür und klopfte.
 Als sich niemand meldete, pochte er abermals. Dann drehte er den Knopf der Feuerschutztür. Zu seiner Überraschung öffnete sie sich. Er wartete ab, zog seine Automatic und lauschte in die Kellerwerkstatt, in der man Teile für elektronische Geräte verkaufte und in einem Nebenraum chemische Drogen herstellte.
 Kein Laut war zu hören. Er sah nur die grünen Digitalanzeigen verschiedener Geräte in der Dunkelheit und wartete auf das Schrillen einer Alarmanlage, das jedoch ausblieb.
 Daraufhin schlüpfte er in die Werkstatt, um sich dort umzusehen. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als es im Schloss klickte. Gleichzeitig schoben sich stählerne Rouleaus vor die Souterrainfenster. Das Licht flammte auf, und eine Tonbandstimme ertönte.
 »Hallo, Kommissar X! Wir freuen uns, Sie in unserer Werkstatt zum Sterben begrüßen zu dürfen. Wir sind begeisterte Bastler und haben Ihnen eine Todesfalle hergestellt, an der Sie Ihre Freude haben werden. Oder sind uns vielleicht Polizisten in die Falle gegangen, die Mister Walker mitbrachte oder entsendete? Gleichviel, unsere Falle bewältigt auch mehr als einen. Jetzt wird Giftgas aus einer Düse geleitet, und dann explodieren Brandsätze. Sterben Sie wohl!«
 Jo rüttelte am Türknopf. Doch das Schloss war eingerastet und sperrte. Vergeblich stemmte er sich mit der Schulter gegen die Tür. Er hörte ein Zischen und wusste, dass jetzt das tödliche Gas in die aus einem größeren Werkraum und zwei oder drei kleineren Nebenräumen bestehende Kellerwerkstatt geleitet wurde.
 Jo flankte über den Verkaufstresen, prallte gegen die an der Wand stehenden Regale und wollte durch die erstbeste Tür, um einen anderen Ausgang aus der Todesfalle zu finden. Die Tür war verschlossen. Sie bestand nur aus Holz.
 Er trat sie ein und blickte in einen engen Raum mit einem Mini-Chemielabor. Destillierkolben standen auf einem Tisch. Eine Anlage war zusammengebaut, sicher zur Drogenerzeugung.
 Da bemerkte Jo ein Aufblitzen hinter sich und wirbelte herum. In zwei Ecken der Werkstatt mit dem Verkaufstresen flammte Feuer auf. Die Flammen waberten und züngelten. Eine Klappe in der Wand öffnete sich. Hinter ihr befand sich ein Rohr, das einen Flüssigkeitsstrahl auf den Boden spie.
 Jo sprang hinter den Tresen und duckte sich. Die Flüssigkeit fing sofort Feuer. Eine Stichflamme zuckte, und dann knallte eine Explosion. Sengende Hitze fauchte über ihn weg. Er zog seine Jacke aus und presste sie vor Mund und Nase, um einen Atemschutz zu haben. Wenige Sekunden noch, und die Kellerwerkstatt mit dem Drogenlabor würde komplett in Flammen stehen.
 Die Todesfalle schnappte zu.
 Wie soll ich da rauskommen? durchzuckte er Jo. Giftgas, das ihn gleich erreichen musste, Feuer – es sah ganz so aus, als ob er diesmal den Haken gefunden hätte, an dem er sich aufhängen würde.
 



 
5.
 
 »Nein«, sagte Melvyn Strutten zu seinem Vater. »Ich bin nicht der Mörder von Bette Selkirk und Roy Palmer. Ich fürchte vielmehr – oder bin mir sicher, dass dieser Killer auch hinter mir her ist. Nur der Tod jener Frau vor vier Monaten kann das Mordmotiv sein.«
 »Wer war sie?«, fragte Todd Strutten.
 »Colleen Mandrake. Die Frau des Geschichtsprofessors Alex Mandrake von der Columbia Universität.«
 »Donnerwetter! Dann wäre Professor Mandrake der Mörder deiner beiden Freunde, um seine Frau zu rächen?«
 »Das kann ich mir nicht vorstellen. Colleen Mandrake ist ein lockerer Vogel gewesen. Sie trank und hatte Affären. Sie war viel jünger als ihr Mann, nannte ihn öffentlich einen Schlappschwanz und tanzte ihm auf der Nase herum. Warum sollte Professor Mandrake den Rächer spielen? Wenn er die Schuldigen am Tod seiner Frau kenne würde, hätte er sie doch bei der Polizei anzeigen können.«
 »Mag sein. Aber wer weiß schon, was in einem Menschen vorgeht? Was für ein Typ ist Professor Mandrake?«
 »Seit Colleens Tod hängt er an der Flasche. Wenn er nicht so beliebt wäre und von früher noch große Verdienste hätte, wäre er längst gefeuert worden. Ich halte ihn für unfähig, zwei solche Morde zu begehen.«
 »Und wenn er dafür einen Killer bezahlte? Was bringt dich überhaupt auf die Idee, dass Colleen Mandrakes Tod das Motiv für die Morde an Bette Selkirk und Roy Palmer sei? Und dass man dir an den Kragen will?«
 »Das.«
 Melvyn zog einen Zettel aus der Tasche seines modischen Jacketts.
 Mit der Maschine stand darauf geschrieben: »Du bist der dritte! Denk an Colleen M. Der Rächer steht schon hinter dir.«
 Die Unterschrift fehlte. Todd Strutten dachte nach.
 »Das könnte ein Ablenkungsmanöver sein«, sagte er dann. »Woher sollte jemand wissen, dass ihr drei Colleen Mandrake in jener Nacht tödlich überfuhrt?« Strutten senior gab gleich selbst die Antwort. »Entweder sah es einen Zeugen, der sich nicht meldete und euch sah. Oder Bette oder Roy vertrauten sich jemandem an.«
 »Bette vielleicht«, sagte Melvyn. »Roy nicht. Wir sprachen darüber, bevor er umgebracht wurde. Ich gestehe, dass ich mit dem Gedanken spielte, ihn zu töten. Nach Bettes Tod war er der Gewissensbelastung wegen Colleen Mandrakes Tod nicht mehr gewachsen. Auch der hatte, allerdings telefonisch, eine Drohung erhalten. Roy muss die Gefahr gespürt haben, die ihm von mir drohte, denn er ging mir dann aus dem Weg. Er wollte sich jemandem anvertrauen. Doch vorher schlug der Mörder zu.«
 »Dann muss Bette geplaudert haben. Oder ihr Mörder zwang sie, ihm eure Namen zu nennen, bevor er sie erwürgte«, sagte Todd Strutten. »Bleibt die Frage, wie er auf Bette stieß. Doch das spielt jetzt nicht die größte Rolle. Vor allem musst du beschützt werden. Vor dem Rächer – es ist wohl doch kein Ablenkungsmanöver, wenn auch Roy Palmer eine derartige Drohung erhielt und kurz darauf umgebracht wurde – und davor, dass man dir die Schuld an dem Tod von Missis Mandrake doch noch nachweist.«
 Melvyn zog den Kopf ein. »Da ist noch etwas, Dad. Ich habe dir noch nicht alles gesagt. Du kennst doch Jo Walker, den Privatdetektiv?«
 »Wer kennt den nicht, diesen Hurensohn. Dem würde ich liebend gern zu einer Unze Blei verhelfen.«
 »Dazu wirst du vielleicht bald Gelegenheit haben, wenn er den Fallen entrinnt, die ihm durch mich gestellt wurden. Jo Walker ermittelt wegen des Mörderspiel-Mordes. Er ist brandgefährlich. Um ihn aus dem Weg zu räumen, habe ich mich mit zwei Typen kurzgeschlossen, die an der Columbia Universität und in deren Umgebung Drogen verkaufen. Jo Walker störe ihre Kreise, habe ich ihnen erläutert, und er müsse weg. Einer ihrer Handlanger soll ihn für fünftausend Dollar killen. Ein gewisser Jerry O'Brien, Spezialist mit dem Messer.«
 Strutten senior befragte Melvyn wegen O'Brien und sagte dann: »Da sehe ich schwarz. Dieser Haschbruder schafft Jo Walker nicht. Eher überwältigt Walker ihn und quetscht ihn aus. Bei Walkers Cleverness und Methoden singt O'Brien bestimmt.«
 »Für den Fall ist eine weitere Falle vorbereitet«, sagte Melvyn eifrig. »Du musst wissen, Dad, ich bin mit den beiden Dealern und Drogenherstellern im Geschäft, um schon mal für meine Zukunft zu üben. Wir wollten die Kellerwerkstatt samt Drogenlabor bei der Penn Station sowieso aufgeben. Sollte Jo Walker O'Brien ausquetschen, schickt er ihn dorthin. Denn dort sollte sich O'Brien seine Belohnung abholen. Die Werkstatt ist eine einzige Todesfalle. Der Köder darin ist für Jo Walker die Aufklärung der Morde an Bette Selkirk und Roy Palmer.«
 Todd Strutten zog seinen Sohn vom Sessel hoch und umarmte ihn gerührt. Seine eigenmächtigen Drogengeschäfte verübelte er ihm nicht.
 »Du bist ein Span von meinem Holz«, sagte Strutten senior gerührt. »Dich habe ich nicht umsonst erstklassig ausbilden lassen. Die Werkstatt deiner Dealerfreunde soll also komplett ausbrennen, damit dort alle Spuren beseitigt werden. Sie war doch hoffentlich unter falschem Namen gemietet?«
 »Natürlich, Dad, wofür hältst du uns? Der eine Dealer, Ben Jaffe, ist übrigens Sportwagenfreak wie ich.«
 »Das interessiert mich nicht«, sagte Todd Strutten. »Dass Walker gekillt wird, kann kein Schaden sein. Über was ich mir immer noch den Kopf zerbreche, ist, wer Bette Selkirk und Roy Palmer umgebracht hat. Ich tippe noch immer auf den Professor.«
 »Unmöglich. Dem zittern die Hände wie Espenlaub, wenn er nicht sein Quantum hinter die Binde gekippt hat. Und wenn er's gekippt hat, ist er zu Aktionen wie dem Harpunenmord, nach dem der Täter mit dem Motorrad türmte, nicht mehr in der Lage. So reich ist Professor Mandrake nicht, dass er sich einen erstklassigen Killer leisten könnte. Ich tippe eher, dass Colleen Mandrake einen Liebhaber hatte, der ihren Tod rächen will.«
 Bette Selkirk hatte Melvyn Strutten und Roy Palmer in jener Nacht gesagt, wen sie überfahren hatten. Es hatte dann auch in der Zeitung gestanden und war auf dem Campus verbreitet worden. Melvyn erinnerte sich an den Vorfall, als sei es erst gestern geschehen. So hatte sich alles in sein Gedächtnis eingebrannt.
 Da war die Frau, die plötzlich im Scheinwerferlicht stand – ihre weit aufgerissenen Augen, die abwehrend emporgerissenen Arme – der dumpfe Schlag gegen das Auto – der durch die Luft geschleuderte Körper. Dann erst das Quietschen der Bremsen auf der einsamen Straße beim Universitätsgelände.
 Melvyn erschauerte.
 »Du erhältst ab sofort zwei Bodyguards, Junge«, sagte Todd Strutten zu seinem Sprössling. »Professor Mandrake lasse ich für alle Fälle auf den Zahn fühlen. Das soll Scarface Jack gleich erledigen. Das will ich nicht anbrennen lassen. Übrigens: anbrennen! Wie es Jo Walker wohl heute Nacht ergeht? Ich bin davon überzeugt, dass er zu der Kellerwerkstatt vorstößt. Wir wollen uns mal den Polizeifunk und die Durchsagen der Feuerwehr anhören. Sollte jener O'Brien Kommissar X wider Erwarten schaffen, dann rennt er aber in die Todesfälle.«
 »Ob so oder so«, sagte Melvyn, »Walker ist dann auf jeden Fall tot. Das ist doch egal.«
 »Nein«, widersprach Strutten senior. »Du weißt ja nicht, was sich dieser Kommissar X schon alles geleistet hat. Ich hoffe, dass er in den Flammen oder am Giftgas stirbt. Das wünsche ich ihm!«


*
 Todd Struttens unfrommer Wunsch stand im Begriff, in Erfüllung zu gehen. Jo erlebte einen Vorgeschmack auf die Hölle. Gluthitze waberte durch die Kellerwerkstatt. Die Flammen verzehrten im Nu den Sauerstoff. Doch durch eine chemische Reaktion wurde dabei auch das Giftgas vernichtet.
 Jo taumelte zu einer anderen Tür als jener, die er zuerst eingetreten hatte. In dem dahinterliegenden Kleinlabor brannte es ebenfalls lichterloh. Flammen züngelten nach Jos Hosenbeinen. Sein Kopf dröhnte. Mit letzter Kraft hielt er sich aufrecht und schützte Kopf und Gesicht mit der Jacke vor den hochlodernden Flammen.
 Er zerschoss das Türschloss, fiel in einen Flur, in dem es noch nicht brannte, und kroch auf allen vieren zu einer ins Haus führenden, gleichfalls massiven Feuerschutztür.
 Die brennende Flüssigkeit in der Kellerwerkstatt breitete sich aus und floss auch in den Korridor. Jo zog sich am Türknopf hoch. Vor seinen Augen drehte sich alles. Im Korridor gab es noch ein wenig Sauerstoff. Die 38er in seiner Hand erschien ihm zentnerschwer.
 Wenn er nicht in den Flammen elendig sterben wollte, musste er das Türschloss zerschießen. Jo nahm seine letzten Kräfte zusammen. Die Todesangst half ihm dabei, seine allerletzten Reserven zu mobilisieren.
 Seine Jacke war ihm vom Kopf geglitten, lag am Boden, hemmte die rennende Flüssigkeit und saugte sie auf.
 Die 38er donnerte und spuckte Mündungsfeuer. Zwei Querschläger prallten ab. Jo feuerte das Magazin leer. Es zu wechseln, hatte er nicht mehr die Kraft. Er drehte am Türknopf – und konnte die Tür nicht öffnen. Ein letzter Widerstand hemmte ihn.
 Aus, dachte Jo Walker. Im Begriff, das Bewusstsein zu verlieren, schaute er in die Flammen. Jetzt konnte ihn nichts mehr retten. Doch da klickte es in der Tür und sie sprang auf. Jo taumelte in den Flur und kroch die Treppe zum Erdgeschoss hoch. Er begriff erst später, wodurch sich die Tür geöffnet hatte.
 Die Hitze und die Flammen hatten jene Zentralschaltung zerstört, die sämtliche Ausgänge gesperrt hatte. Dadurch war er gerettet worden. Er kroch in den Hausflur. Oben im Haus ertönten bereits Stimmen. Ein Mann im Pyjama lief die Treppe hinunter, packte Jo unter den Armen und zog ihn zur Hintertür, die er öffnete.
 Dadurch entstand jedoch ein Sog, der Flammen bis hoch ins Treppenhaus lodern ließ. Die Feuerschutztür unten war aufgeschwungen. Die Flammen loderten aus der brennenden Werkstatt. Rauch quoll ins Treppenhaus.
 »Wie, zum Teufel, konnte da unten im Elektronik-Shop Feuer ausbrechen?«, fragte der Mann im Pyjama. Man hörte entsetzte Stimmen von Hausbewohnern. Dann gellte ein Feuermelder los. »Und wer sind Sie?«
 »Das werde ich alles der Polizei erklären.« Jo streifte die Hände des Mannes ab und lehnte sich gegen die Mauer. »Jetzt muss erst mal die Feuerwehr ran.«
 Die kalte Nachtluft, obwohl smoggeschwängert, erschien ihm als das Beste, was er jemals geatmet hatte. Tief sog er sie in seine Lungen. Er hatte leichte Verbrennungen und wohl auch eine Rauchvergiftung erlitten. Doch im Vergleich zu dem, was ihm hätte zustoßen sollen, stand er blendend da. Seine Lebensgeister kehrten bereits zurück.
 Er schwor, sich von diesem heimtückischen und raffinierten Mordanschlag nicht aus dem Rennen werfen zu lassen. Er würde seinen Fall klären und auch diejenigen fassen, die ihn mit Giftgas und Feuer hatten umbringen wollen.


*
 Die Feuerwehr traf ein. Das Haus musste geräumt werden. Jo ließ sich zunächst ins Midtown Hospital bringen, wo. ihn sein alter Freund Captain Rowland aufsuchte. Jo hatte einem Police Sergeant noch an der Brandstätte den Hergang des Anschlags geschildert und die Urheber genannt. Tom Rowland war zu Hause verständigt worden, denn bei einem Mordanschlag in Manhattan South war er einer der Zuständigen. Toms Haare waren noch wirr. Der Anruf hatte ihn aus dem Bett geholt.
 Er fand Jo auf dem Krankenbett sitzend und in einer Debatte mit einem Arzt, der ihn dabehalten wollte.
 »Ich brauche nur Brandsalbe und eine Sauerstoffdusche«, sagte Jo. Mit dem letzteren meinte er eine konzentrierte Sauerstoffbehandlung. »Dann verlasse ich das Hospital.«
 »Auf Ihre Verantwortung, Mister Walker«, sagte der Weißkittel. »Ich übernehme keine.«
 »Brauchen Sie auch nicht, Doc. Wenn ich umfalle, werde ich es schon merken.«
 Verärgert, weil man seine ärztliche Autorität anzweifelte, zog sich der Arzt zurück. Jo befand sich in der Ambulanz in einem Behandlungsraum. Er begrüßte Tom Rowland.
 »Das war eine heiße Nacht, Tom. Mir hat ganz schön der Frack gebrannt.«
 »Das kann ich mir vorstellen. Mit wem hast du dich jetzt wieder angelegt?«
 »Das wüsste ich auch gern.« Jo schilderte dem Captain die Sachlage, bis eine Krankenschwester eintrat und ihn an das Sauerstoffgerät anschloss. Mit der Atemmaske über dem Gesicht lag er dann auf dem Bett, während Tom Rowland mit dem Police Headquarters in der Centre Street telefonierte. Als Jo sich erhob, war er vom Sauerstoff leicht euphorisiert.
 Tom Rowland fuhr ihn nach Hause. Der geliehene Stingray blieb vorerst bei der Pennsylvania Station stehen und sollte dann von April Bondy abgeholt werden. Vor dem Hochhaus in der Midtown, in dem sich seine Detektei und die Wohnung befanden, verabschiedete sich Jo von Tom Rowland.
 Eine mitleidige Seele im Hospital hatte ihm einen alten Overall statt seiner angesengten Kleidungsstücke gegeben. Am Leib trug er Krankenhauswäsche.
 »Frag Jerry O'Brien, den ich beim 28. Revier abgeliefert habe, Tom, wegen der beiden Betriebe von Buford Electronic Parts. Vielleicht weiß er doch noch was. Wenn er feststellt, dass er in die Feuerfalle gelaufen wäre, hätte sein Anschlag auf mich Erfolg gehabt, dann wird er kooperativ sein.«
 »Wenn er was weiß«, schränkte Tom Rowland ein. »Er ist nur ein kleines Licht. Schon dich in den nächsten Tagen, Jo. Kein Whisky, keine Zigaretten und vor allem keine Frauen.«
 »Das ist keine Schonung, sondern Frust.«
 »Wenn du was Kritisches vorhast, ruf mich an. Ich helfe dir. Schließlich sind wir Freunde, und du wirst mir auch mal wieder in die Seite treten, Alter. Wundervoll, wie du Shark Bailey von der Manhattan North reingelegt hast. Im Headquarters haben wir uns kringelig gelacht, als wir von der Farbeimer-Geschichte hörten. Bailey ist jetzt allgemein als der Rote Lieutenant bekannt und dürfte bald von seinem Posten abgelöst und versetzt werden. Am besten, man lässt ihn Handtaschendiebe fangen. Dabei kann er nicht viel verderben.«
 Jo winkte Tom Rowland zu, der mit seinem Buick davonbrauste, und schloss die Tür im großen Panzerglaseingang auf. Es war fünf Uhr morgens und stockdunkel. Jo fuhr mit dem Lift in den 14. Stock hoch, wo er sich erst mal einen kräftigen Drink einschenkte. Als er in den Spiegel schaute, wunderte er sich. Augenbrauen und Haare waren versengt, sein Gesicht gerötet und mit einigen Brandblasen versehen, zwischen denen die Bartstoppeln sprossen.
 Na ja, sagte er sich. In der neuen Welle beim Film sind sowieso keine schönen Männer. Also was soll's: April musste ihm die Haare schneiden, bevor er wieder unter die Menschen ging, und verpflastern würde er sich auch. Doch zunächst galt es, ein paar Stunden zu schlafen und Kräfte zu sammeln.
 Dann wollte er bei Tom Rowland nachfragen, ob die Initiatoren des Gas- und Brandanschlags gefasst worden seien. Anschließend musste er wieder zur Columbia Universität, denn der Mörderspiel-Killer lief noch immer frei herum.


*
 Jo erschien am frühen Nachmittag in der Universität. In einem Dozentenzimmer traf er Eleanor Pringle. Als sie sah, wie mitgenommen er war, fiel ihre Kühle von ihr ab.
 »Jo, um Gottes willen, du gehörst ins Bett!«
 »Soll das ein Angebot sein?«
 »Kann man mit dir nicht ernst reden? Ins Krankenbett, meine ich.«
 »Mit dir als Krankenschwester jederzeit, wobei die schwesterliche Seite nicht überbetont werden muss. Doch im Ernst, Eleanor. Ich brauche deine Hilfe in zwei wichtigen Punkten. Du kennst dich doch an der Columbia Universität gut aus?«
 »Ja. Ich habe hier studiert, dann war ich Assistentin, und jetzt halte ich seit zweieinhalb Jahren eigene Vorlesungen. Es gibt wenig, was mir verborgen bleibt. Ich kenne die Universität als Studentin und von der Dozentenseite her. Ich habe oder hatte überall Zugang.«
 »Sehr gut.« Jo und Eleanor hielten sich allein in dem Dozentenzimmer auf, das für mehrere Personen als Arbeitsraum eingerichtet war. Die Arbeitsplätze waren modern. Über PC war man an den großen Universitätscomputer angeschlossen. Eleanor gebrauchte den Computer in ihren sämtlichen akademischen Arbeitsbereichen. »Fangen wir mit dem Mörder von Roy Palmer und vermutlich auch Bette Selkirk an.«
 »Erst musst du mir erzählen, was letzte Nacht geschehen ist. Ich kenne bisher nur Gerüchte und Nachrichtenmeldungen und sterbe vor Neugier.«
 Jo konnte nicht umhin, ihren Wunsch zu erfüllen. Sie hörte ihm gespannt zu.
 »Das hätte ich Jerry O'Brien nie zugetraut«, sagte sie. »Natürlich kenne ich den Burschen. Er hängt hier schon seit zwanzig Semestern herum und ist im Grund genommen schon viel zu alt für ein Studium. Der gehörte gar nicht mehr hier her. Aber man konnte ihn, nachdem er einmal immatrikuliert war, schlecht wegjagen.«
 »Habt ihr noch mehr solche Studenten?«
 »O'Brien war schon ein Härtefall. Doch du würdest dich wundern, was es an einer Universität alles gibt. Ich kenne Leute, die studieren auf Teufel komm raus alles Mögliche, bloß um nicht ins Berufsleben hinaus zu müssen. Ich kann dir übrigens einen Tipp geben, wie du den Namen und die Adresse des Oberdealers mit dem Maserati Countach erfahren kannst. Ich kenne nämlich zufällig seine Freundin. Sie ist Kellnerin in der Mensa.«
 »So einfach ist das?«
 »Alles ist einfach, wenn man es weiß. Ich weiß natürlich, dass einige Studenten Haschisch rauchen oder Drogen nehmen. Die Mehrzahl jedoch lässt glücklicherweise die Finger davon. Was wolltest du wegen des Mörderspiel-Killers wissen?«
 Jetzt war Jos erste Frage doch als zweite an der Reihe.
 »Der Mörderspiel-Killer ist jemand, der zur Universität gehört oder sich zumindest erstklassig hier auskennt«, sagte er. »Das Mordmotiv könnte Rache sein, nämlich für einen Todesfall, den ein bisher unbekannter, 300 PS genannter Mann, Roy Palmer und Bette Selkirk gemeinsam verschuldeten. Jener 300 PS wird wohl der Oberdealer sein.« Hier unterlag Jo einem Trugschluss, was er jedoch nicht besser wissen konnte. »Der Killer ist ein ausgezeichneter Motorradfahrer und vielleicht auch ein Unterwassersportler. Jedenfalls kann er erstklassig mit einer Harpune umgehen. Bleiben wir mal bei dem Rachemotiv. Dann wäre es jemand, der einen ihm nahe stehenden Menschen vermutlich im vergangenen Jahr verloren hat.«
 »Wir haben hier fünfzigtausend Studenten«, fing Eleanor an. Ihre roten, auftoupierten Haare knisterten, als sie mit der Hand darüberfuhr.
 Jo unterbrach die Dozentin. »Ich habe nicht gesagt, dass es unbedingt ein Student sein muss. Fangen wir doch mal bei den Dozenten und in der Universitätsverwaltung an. Wer fällt dir da ein, auf den diese Kriterien zutreffen?«
 »Hm, männlich, groß, schlank, all das andere. Sollte es eine jüngere oder eine ältere Person sein?«
 »So wie der Motorrad gefahren ist, dürfte es wohl kaum ein alter Knacker sein. Vergiss auch den Streifschuss am linken Bein nicht, den ich ihm beibrachte. Der Betreffende müsste eigentlich zumindest leicht humpeln. In dem Fall würde er wohl für ein paar Tage der Universität fernbleiben, denn auf einen humpelnden Mann mit einer Verletzung am linken Bein wird allgemein geachtet.«
 »Was die Altersklasse betrifft, leg dich da mal wegen des Motorradfahrens nicht auf die Jugend fest. Unser Professor Mandrake ist in seiner Jugend Motocross-Meister gewesen und gehört heute noch einem Motorsportclub an, den Brooklyn Bykers. Er stammt aus Brooklyn.«
 »Professor Mandrake«, sagte Jo. »Das ist doch der Schluckspecht, dessen Frau im vergangenen Jahr überfahren wurde.« Er erinnerte sich an den schlaksigen Professor, den er in der Studentenkneipe am Sonntag getroffen hatte. »Hat der vielleicht auch was für den Unterwassersport übrig?«
 »Du darfst nicht so geringschätzig von ihm sprechen. Er hatte das Pech, eine weit jüngere Frau zu heiraten, nachdem er bis dahin Junggeselle gewesen war. Colleen Stevenson, wie sie mit Mädchennamen hieß, war als technische Assistentin an der Columbia-Universität tätig. Sie galt als sehr lebenslustig. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie darauf aus war, sich einen Professor zu angeln. Dass gerade Alex Mandrake sie heiratete, überraschte jedoch allgemein. Bis dahin galt der Geschichtsprofessor und Shakespeare-Spezialist Mandrake als eiserner Junggeselle.«
 »Und dann hat er seinen King Lear erlebt.« So lautete der Titel eines Shakespeareschen Trauerspiels und der Name des Helden. »Die Ehe lief nicht gut?«
 »Du sagst es. Man soll Toten nichts Schlechtes nachreden. Doch ich muss schon sagen, dass Colleen Mandrake ihren blind in sie verliebten Mann scheußlich behandelte. Sie demütigte ihn in aller Öffentlichkeit und setzte ihm Hörner auf, dass er kaum noch durch die Hörsaaltür passte. In jener Nacht, als sie vor der Universität tödlich überfahren wurde, kehrte sie von einem Liebhaber zurück. Das ist mal gewiss. Alex Mandrake war losgegangen, um seine Frau zu suchen, vielmehr ihr entgegenzugehen. Er fand sie bewusstlos und sterbend im Straßengraben. Bei der klinischen Untersuchung stellte sich dann heraus, dass Colleen Mandrake auch noch im fünften Monat schwanger war. Das hat Alex Mandrake nie verkraftet. Seit dem ist er nur noch ein Schatten seiner selbst und trinkt bereits am frühen Morgen.«
 »Weiß man, wer Colleen Mandrakes Liebhaber war, den sie in jener Nacht besuchte?«
 »Nein. Auch nicht, wer der Vater ihres noch ungeborenen Kindes gewesen ist. Denkst du, dass sie vielleicht Forderungen an jenen Mann stellte und er sie deshalb absichtlich überfuhr? Dass es ein Student war, jener 300 PS, wie du ihn nanntest?«
 Jo hatte Eleanor von Bette Selkirks Aufzeichnungen erzählt.
 »Ich weiß es nicht. Soweit will ich nicht gehen, das jetzt schon zu behaupten. Wo finde ich Professor Mandrake?«
 »Merkwürdig. Er hat sich krank gemeldet. Er wohnt in der Claremont Avenue, in einem universitätseigenen Häuschen ganz in der Nähe. Jetzt, da du es mir erzählst, fällt mir auch ein, dass Alex und Colleen Mandrake im vergangenen Sommer zum Urlaub ans Rote Meer gefahren waren und der Professor dort tauchte und auf die Unterwasserjagd ging. Ich sah Dias, die ihn als Taucher mit der Harpune zeigten. Ein anderer Taucher hatte sie mit der Unterwasserkamera geschossen. Colleen Mandrake mokierte sich noch darüber, das sei das einzige Mal gewesen, bei dem ihr Alex richtig männlich aufgetreten sei, und wenn er bloß mit allem so fit wäre wie da mit der Harpune.«
 Jo war wie elektrisiert. »Kannten sich Colleen Mandrake und Bette Selkirk?«
 »Davon bin ich überzeugt. Bette ist mindestens zwei oder dreimal bei den Mandrakes zu Hause gewesen. Professor Mandrake lud seine Studenten gern zu sich nach Hause ein. Seit dem Tod seiner Frau kapselte er sich jedoch ab. Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, dass Bette Selkirk und Roy Palmer mit in dem Wagen saßen, der Colleen Mandrake überfuhr? Und dass der harmlose alte Alex Mandrake, der keiner Fliege was zuleide tut, der Mörderspiel-Killer wurde, um seine Frau zu rächen?«
 »Die Haie im Roten Meer oder was er da harpunierte, waren ja auch keine Fliegen«, sagte Jo.
 »Aber so, wie er trinkt, ist er überhaupt nicht mehr zu diesen Taten in der Lage, Jo.«
 »Vielleicht trinkt er gar nicht so viel, wie er anderen vortäuscht, um sich damit ein Alibi zu verschaffen. Um den Betrunkenen zu spielen, genügt es, sich Schnaps über den Anzug zu schütten, damit zu gurgeln und unsicher zu gehen. Wenn man dann noch hm und wieder dummes Zeug brabbelt, ist man gleich abgestempelt. Wir werden den Professor aufsuchen und feststellen, ob er einen Streifschuss am linken Bein hat oder nicht.«
 Eleanor stand auf.
 »Das will ich jetzt wissen«, sagte sie.


*
 Jo fuhr mit Eleanor in seinem 450 SEL, der wieder instand gesetzt worden war, zur Claremont Avenue.
 Der silbergraue Mercedes veranlasste Eleanor zu der Bemerkung: »Privatdetektive scheinen gut zu verdienen.«
 »Wenn sie clever und gut sind, ja. Dafür hat unsereiner auch ein erhebliches Berufsrisiko.«
 Jo dachte an die Gas- und Flammenhölle, der er in der vergangenen Nacht knapp entronnen war. Die Brandwunden schmerzten ihn, und er hustete oft. Topfit war er nicht.
 Im Einfamilienhaus des Professors trafen sie nur die Putzfrau an.
 »Professor Mandrake ist nicht da«, eröffnete ihnen die Schrubberfee. »Ich habe sein Bett unberührt vorgefunden. Offenbar war er die ganze Nacht weg.« Sie rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich ist er wieder auf einer Sauftour. Schade um den Mann.«
 Jo wollte sich im Haus umsehen. Eine Fünfzigdollarnote beseitigte die Bedenken der Putzfrau, zumal Eleanor dabei war.
 »Wenn Sie mich fragen, ob Sie hinein dürfen, muss ich ja ablehnen«, sagte die farbige Putzfrau. »Aber wenn Sie mich nicht fragen und einfach reingehen, hat sich der Fall.«
 Die Logik bestach. Jo Walker fand die Wohnung des Professors für einen Alkoholiker erstaunlich aufgeräumt und nur eine leere Schnapsflasche im Müll. Bier- und Weinflaschen lagen überhaupt keine drin, dafür aber blutiger Verbandsstoff. Danach entdeckte Jo im Hobbyraum im Keller einen Taucheranzug und drei Motorradkluften im Schrank.
 Die Halterung für die Taucherharpune war leer. In der Schublade des alten Schreibtisches im Keller entdeckte Jo zwei Schachteln mit 32er-Munition, das gleiche Kaliber, mit dem der Harpunen-Killer am Vortag auf ihn geschossen hatte.
 Der Wagen des Professors war weg. Eine ältere Maico MD 250, ein äußerst gepflegtes Motorrad, das jedoch schon längere Zeit nicht mehr gefahren worden war, stand in der Garage. Das war nun nicht die Maschine des Harpunen-Killers. Aber das besagte absolut nichts.
 Das auf ihn zugelassene Maico-Motorrad würde Professor Mandrake bestimmt nicht als Fahrzeug bei einem Mord verwenden.
 Jo entdeckte in einem Schrank im Keller noch etwas, nämlich Gifte. Argwöhnisch schaute er die Flaschen und Dosen mit dem Totenkopfemblem an.
 »Professor Mandrake ist unser Mann, Eleanor«, sagte Jo. »Ich glaube, ich weiß auch, wie er den dritten Schuldigen am Tod seiner Frau, vermutlich den Fahrer des Autos, umbringen will. Mit Gift nämlich. Ich wette, er hat den Anschlag bereits vorbereitet. Ich muss schleunigst diesen Großdealer finden.«
 Bei aller Schnelligkeit war Jo bei seiner Haussuchung methodisch vorgegangen. So war ihm auch nicht entgangen, dass die Außentür des Kellers Kratzer am Schloss aufwies. Vor kurzer Zeit musste sie jemand mit einem Einbrecherbesteck aufgeknackt und sich so Zutritt ins Haus verschafft haben.
 Der oder die Betreffenden hatten Professor Mandrake gesucht, befanden sich aber nicht mehr im Haus. Eilig verließen Jo und Eleanor das Haus des Professors. Ein in der Nähe parkender schwarzer Oldsmobile fiel Jo auf. Der Fahrer verbarg sein Gesicht angelegentlich hinter einer Zeitung. Er hatte da schon gehalten, als Jo und Eleanor angekommen waren.
 Jo ging zu dem Oldsmobile und klopfte gegen die Scheibe. Die Zeitung wurde gesenkt, und eine narbenübersäte Gangstervisage starrte Jo an.
 »Ja? Was'n los?«
 »Sie beobachteten das Haus von Professor Mandrake«, sagte Jo. »Weshalb? Und wer sind Sie?«
 »Wer bist du denn?«, fragte Scarface Jack. Er war der Aufpasser und hatte Professor Mandrakes Haus bereits während der Nacht vergeblich einen Besuch abgestattet. »Das ist ein freies Land, und ich kann hier halten und Zeitung lesen, solange ich will. Bist du ein Bulle?«
 »Beruflich nicht«, entgegnete Jo, »Dein Gesicht finde ich leicht im Verbrecheralbum. Ich habe da meine Verbindungen. Und dann gibt's da noch den Halter des Autos, der sich übers Kennzeichen leicht ermitteln lässt. Grüß deinen Boss von mir, Narbengesicht. Von Jo Walker.«
 Scarface Jack spuckte aus.
 »Ich hätte gute Lust, dich Klugscheißer auseinander zu nehmen!«, blaffte er.
 »Wenn du deine Lust behalten willst, versuch's lieber nicht.«
 Damit kehrte Jo zum Mercedes zurück, in dem Eleanor bereits saß.
 »Wo mag Professor Mandrake sein?«, fragte sie, als sie losführen.
 »Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Jo. »Wir müssen versuchen, den dritten Mord zu verhindern. Dazu muss ich Mister 300 PS finden.«
 Sie fuhren aufs Universitätsgelände und suchten jene Freundin des Oberdealers auf. Es handelte sich um ein schwarzhaariges Dummchen, das am Busen zu viel trug, was im Gehirn fehlte. Die Schwarzhaarige kullerte mit den Augen und wollte zunächst nicht heraus mit der Sprache.
 »Ich weiß nicht, wo Ben wohnt. Ehrlich. Seine Geschäfte sind mir auch Schleierhaft.«
 Jo wies das Gangsterliebchen eindringlich darauf hin, was auf Beihilfe zu Kapitalverbrechen stand. Und er sagte ihr, dass ihr Freund in Lebensgefahr schwebte. Daraufhin gab die Schwarzhaarige nach.
 »Benn Jaffe heißt er. Und er wohnt in der Battery Park City, in einem todschicken Apartment.«
 Sie spitzte die Lippen und nannte dann die genaue Adresse.


*
 Melvyn Strutten war an diesem Tag der University of New York in der Bronx ferngeblieben. Er hielt sich in seiner Luxuswohnung im Bronx-Stadtteil Morrisania auf, wo zwei Bodyguards auf ihn aufpassten. Um 15 Uhr traf Strutten senior dort ein, mit offenem Hemd und einer schweren Kanone unter dem Anzug.
 »Mandrake ist der Mörderspiel-Killer«, sagte Todd Strutten bestimmt und schilderte, was Scarface Jack bei seinem nächtlichen Besuch im Haus an der Claremont Avenue entdeckt hatte. Es war weniger gewesen, als Jo Walkers kundigem Blick aufgefallen war, aber es hatte genügt. »Das haut mich ja fast vom Hocker. Ein Professor als Mörder. Und ich habe immer gedacht, Akademiker tun so was nicht.«
 »Da hast du ein falsches Bild, Dad«, sagte Melvyn.
 »Stimmt. Trau, schau wem. Und vier Monate hat der Heimtücker auch noch gewartet und den Säufer gemimt, bevor er zuschlug. Als Killer, also in meiner Sparte. Das ist genauso, als ob ich plötzlich wissenschaftliche Vorlesungen halten würde. Total entartet. Also nein.«
 »Pa, gib dich. Er will mir an den Kragen.«
 »Da wird er auf Granit beißen, Melvyn.« Todd Strutten wandte sich an die beiden Figuren, die er für Melvyn abgestellt hatte, und beschrieb ihnen Mandrake, über den er sich informiert hatte. »Wenn ihr ihn seht, schießt ihn sofort über den Haufen. Seid bloß auf der Hut. Womöglich verkleidet sich der Bastard.«
 »Ich bin auch bewaffnet, Dad«, sagte Melvyn und zog eine sechzehnschüssige Beretta unter der Jacke hervor. »Zudem habe ich eine kugelsichere Weste an. Clever, was?«
 »Es geht. Leider kann ich Mandrake nicht bei der Polizei anzinken. Denn wenn man ihn verhaftet, packt er wegen der Fahrerflucht-Geschichte und dem Tod seiner Frau aus.«
 »Wer soll mir denn heute noch was nachweisen können?«, brüstete sich Melvyn.
 »Sei da nicht so sicher. Wenn die Cops nachgraben, graben sie tief und gründlich. Nein, Mandrake muss weg. Scarface Jack wartet bei seinem Haus auf ihn. Mal muss er sich ja dort blicken lassen.«
 Das Telefon schlug an. Ein Guard hob ab.
 »Scarface Jack«, sagte er und hielt seinem Boss den Hörer hin.
 Todd Strutten ergriff ihn und empfing eine kurze Meldung.
 »Bleib weiter auf der Lauer«, entschied er. »Ich melde mich.«
 Scarface Jack hatte Autotelefon in seinem Oldsmobile. Todd Strutten wandte sich an seinen Sohn.
 »Jo Walker ist mit einer Frau im Haus des Professors aufgekreuzt. Ich wette, dass der verdammte Kommissar X auch schon Bescheid weiß, wer der Mörderspiel-Killer ist. Du und deine Freunde mit eurem Messerstecher und der angeblich unüberwindlichen Todesfalle in der Kellerwerkstatt! Ich hörte schon in der Nacht im Polizeifunk, dass der Anschlag eine Pleite wurde. Das Haus wurde evakuiert, es gab ziemliche Brandschäden. Aber Jo Walker entrann eurer Falle, ihr Anfänger! Da haben deine Freund Jaffe und sein Kumpel mit Elektronik computergesteuert wer weiß was gebastelt – und was hat es genutzt? Idioten sind das! Hättet ihr wenigstens genug Grips gehabt, dass sich einer mit 'ner MPi für alle Fälle beim Haus postiert, als Ausputzer, falls Walker doch aus den Flammen stolpert! Ganz leicht hätte er ihn umlegen können. Ganz leicht!«
 »Hinterher ist man immer schlauer, Dad«, jammerte Melvyn Strutten. »Ich begreife nicht, wie Walker da rausgelangen konnte. Jetzt muss ich erst mal was trinken.«
 Melvyn öffnete eine neue Flasche Metaxas, sein Lieblingsgetränk. Er bot seinem Vater einen Metaxas an.
 »Lass mich mit dem griechischen Zeug zufrieden. Gib mir einen Scotch.«
 Melvyn schenkte für sich den Metaxas ein, für seinen Vater den Whisky. Beide stießen an und tranken.
 »Ah«, sagte der alte Strutten. »Das tut gut. Was verziehst du denn so das Gesicht, Junge? Ich sag's ja, diese Metaxas-Brühe taugt nichts. Trink lieber Scotch, so wie ich.«
 »Dad!«, röchelte Melvyn schrecklich. »Dad – ich ... Ahh! Meine Eingeweide brennen wie Feuer. Das – ist nicht der Schnaps. Das – ist Gift! Hilfe, ich sterbe! Mandrake war hier. Er – hat den Metaxas vergiftet ...«
 Die Hände an den Leib und Kehle gepresst, brach Melvyn Strutten schreiend zusammen. Sein Vater und die beiden Guards konnten ihm nicht mehr helfen. Melvyn starb innerhalb einer halben Minute. Er litt schrecklich. Als es vorbei war, rief der alte Strutten den Guard zurück, der gerade den Notarzt anrufen wollte.
 »Lass es, George. Es ist vorbei. Meinem Jungen kann keiner mehr helfen.« Tränen flossen aus den Augen des hartgesottenen Gangsterbosses und vielfachen Mörders.
 Die Guards schwiegen. Dass Todd Strutten Tränen vergoss, war, als weine ein Stein. Etwas Unmögliches geschah. Strutten barg den Kopf seines Sohnes in seinem Schoß. Dann hob er sein verzerrtes, tränennasses Gesicht.
 »Mandrake!«, stieß er mit irre flackerndem Blick hervor. »Dafür bringe ich ihn um. Den erwürge ich eigenhändig, und was danach folgt, ist mir egal. Ich finde ihn, und wenn ich ganz New York auf den Kopf stellen muss.«
 Mit steinerner Miene erhob sich der Gangsterboss.
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 Die Battery Park City war auf aufgeschütteten Westside Docks entstanden und das Feinste vom Feinen. Die Wohnungspreise und Mieten dort erreichten astronomische Höhen. Ben Jaffe bewohnte mit seinem Freund und Komplicen zusammen ein Penthouse mit Blick über den Hudson. Fast direkt vor seinem Wohnzimmer donnerte die Hochbahn zwischen New York und Jersey City vorbei.
 Jo hatte Tom Rowland verständigt und fuhr mit dem Captain, der seinen vierschrötigen Footballstürmer-Körper in eine Thermokombination gezwängt hatte, im Lift nach oben. Der Thermoanzug war anderthalb Größen zu klein. Rowland steckte darin wie die Wurst in der Pelle.
 »Bist du in der Kinderabteilung gewesen?«, fragte ihn Jo. »Oder warst du noch blau von eurer Weihnachtsfeier, als du die Kluft kauftest?«
 »Den habe ich im Schlussverkauf ergattert. Hoffentlich platzt der Anzug bald aus den Nähten, damit ich ihn wegschmeißen kann.«
 Vor der Treppe zum Penthouse blieben die Freunde stehen und überprüften ihre Schusswaffen. Jo hatte Tom Rowlands Angebot aufgegriffen, ihm bei harten Einsätzen behilflich zu sein, solange er nicht topfit war. Die Freunde stiegen die Treppe hoch.
 Tom Rowland hielt seinen klobigen Daumen auf das Objektiv der Videokamera über der Tür.
 Jo klingelte.
 »Hier ist der Telegrammbote«, sagte er, als eine krächzende Stimme über die Sprechanlage fragte, wer da sei.
 Dann ging alles ganz schnell. Die Tür wurde geöffnet. Die Sperrkette blieb jedoch vorgelegt. Als der Mann hinter der Tür sah, dass keineswegs der Telegrammbote draußen stand, hob er einen kurzläufigen Colt Cobra.
 Tom Rowland warf sich gegen die Tür, dass sie Sperrkette riss und die Tür aufsprang. Dem Gangster im Bademantel krachte die Türkante an die Nase, er zerschoss eine Vase am Boden und stürzte auf den mit weißem Flauschteppich ausgelegten Flur. Jo trat ihm den 38er aus der Hand und sprang über ihn weg in die Wohnung.
 Der Mann an der Tür war Jaffes Komplice. Tom Rowland schnappte ihn sich, bog ihm die Arme auf den Rücken, ließ die Handschellen zuschnappen und sagte dem Dealer die Verhaftungsformel in Kurzform auf.
 »'hafte dich 'gen Mordanschlag – Rauschgift – alles sagst – gegen dich verwendet werden kann. Klar? Wo steckt Jaffe?«
 Ein Schuss in der Wohnung verriet es. Ben Jaffe hatte den Lärm gehört. Er spurtete aus dem Schlafzimmer quer durch den Wohnraum.
 Im goldfarbenen Pyjama sah Jaffe wie ein verspäteter Weihnachtsengel mit abgesägten Flügeln aus, wozu die großkalibrige Pistole in seiner Faust allerdings schlecht passte. Es war eine 45er Magnum. Jaffe ballerte los, kaum dass er Jo sah, der sich hinter die Tür duckte und zurückfeuerte.
 Jaffe flitzte durch den Wohnraum mit den Schrankregalen, die den Raum aufteilten. Der Gangster traf mit einer Kugel einen überdimensionalen Fernseher mit breitem Bildschirm. Als die Bildröhre dieses Superfernsehers implodierte, krachte es wie bei einer Bombenexplosion. Glassplitter und Kunststoffteile flogen herum.
 Jo robbte über den Teppich. Er hörte Tom Rowland brüllend fragen, verstand ihn aber nicht.
 »Ergib dich, Jaffe!«, rief Jo.
 Jaffe hatte es an die Fensterwand geworfen. Er regte sich jedoch, drückte einen Knopf, und die Schiebewand glitt zurück. Der Kerl türmte aufs Flachdach. Er drückte abermals auf Jo ab, hatte sich jedoch verschossen. Fluchend warf er Jo die 45er entgegen und hastete durch seinen um die Jahreszeit kahlen Dachgarten.
 Jo wusste zuerst nicht, wohin Jaffe wollte, sah dann jedoch hinter dem Aufbau der Liftanlage ein zusammengerolltes, mit Knoten versehenes Seil auf dem Dach liegen. Es war an einem in das Dach geschlagenen Haken befestigt. Jaffe rollte mit affenartiger Geschwindigkeit das Seil aus. Er stand barfuß auf dem mit gefrorenem Schneematsch bedeckten Dach. Immerhin war das Haus dreißig Stockwerke hoch.
 »Was soll das denn werden?«, fragte Jo und näherte sich dem Dealer ohne Eile. »Hältst du dich für Tarzan? Bei der Kälte frierst du zum Eiszapfen, lange bevor du unten bist, stürzt ab und brichst dir die Gräten. Ergib dich.«
 Jaffe wollte es aber wissen. Das dünne Kunststoffseil mit den Knoten baumelte an der Hauswand und reichte bis knapp über den Boden.
 »Wenn du auf mich schießt, ist das Mord«, sagte Jaffe zu Jo und schwang sich über die Dachkante.
 Jo sah ihn hinunterturnen. Er hatte Jaffe richtig beurteilt. Schon nach fünf Stockwerken ging ihm die Puste aus. Vom eiskalten Wind gelähmt und am Ende seiner Kräfte, krallte sich Jaffe am Seil fest und schrie gellend um Hilfe.
 »Zieht mich rauf! Holt die Feuerwehr! Hilfe! Hilfe!«
 Tom Rowland erschien, mit dem verhafteten Gangster im Schlepptau. Vorsichtig, damit er auf dem gefrorenen Schnee am Dach nicht abrutschte, spähte der Captain nach unten.
 Dann spuckte er in die Hände, packte mit zu, und gemeinsam mit Jo hievte er Jaffe dreieinhalb Stockwerke höher. Jaffe fror schneller, als er zittern konnte. Seine Zähne klapperten wie Kastagnetten.
 »B-b-bitte holt m-mich aufs Dach!«
 »Wie viele Menschen hast du mit deinem Drecksrauschgift ruiniert?«, fragte ihn Jo. »Alles nur, damit du in Luxus leben konntest. Mich wolltest du mit der Todesfalle in eurer Werkstatt bei der Penn Station umbringen. Und du hast mit deinem Maserati eine Frau überfahren und sterbend liegen lassen. Vier Monate ist das her. Deshalb trat der Mörderspiel-Mörder auf. Gesteh es!«
 »Ich schwöre, von der Fahrerflucht weiß ich nichts. Ich habe niemanden überfahren. Das muss Melvyn Strutten mit seinem Lamborghini gewesen sein. Deswegen hatte er also das Zittern, nachdem es Palmer erwischte.«
 »Strutten.« Jo wusste bereits über Captain Rowland, das jenes Narbengesicht beim Haus von Professor Mandrake Scarface Jack Olbracht war, die rechte Hand des Bronx-Gangsterbosses Todd Strutten. »Ist das die Wahrheit?«
 »Ich schwöre es, bei allem, was mir heilig ist.«
 »Was soll das denn sein?«, fragte Jo, gab Tom Rowland ein Zeichen, und gemeinsam zogen sie Jaffe auf Dach. Der Gangster war nicht in der Verfassung, zu lügen, ob mit oder ohne Eid. Jaffe konnte seine Hände und Füße nicht von dem Kunststoffseil lösen. In Todesangst hatte er sich so hineingesteigert, sich ans Seil zu krallen, dass sein Gehirn sich weigerte, einen anderen Befehl zu geben.
 Jo und Tom Rowland mussten ihn nahezu mit Gewalt von dem Seil lösen und ins Penthouse tragen. Jaffes Komplice stolperte hinterher. Die Sicherheitsglaswand wurde wieder geschlossen. Jaffe übergab sich auf den Teppich. Er war vollständig fertig.
 »Ich verstehe einfach nicht, wie du unsere Todesfalle überleben konntest«, jammerte er Jo an. »Das gibt's doch gar nicht.«
 »Das ist euren miserablen Chemiekenntnissen zu verdanken«, belehrte ihn Jo. »Das Feuer hat durch eine chemische Reaktion das Giftgas vernichtet. Und den Flammen bin ich entkommen, weil sie die Steuerungsanlage mit der Zentralverriegelung außer Kraft setzten. Ihr Burschen habt euch selbst ausgetrickst.«
 Jaffe schlug sich an den Kopf.
 Jo wandte sich an Tom Rowland.
 »Melvyn Strutten muss schleunigst verhaftet werden«, sagte er. Dann gilt es Professor Mandrake zu finden. Ich wette, dass Melvyn-Boy sich seinem Vater anvertraut hat. Todd Struttens Schießer liegen auf der Lauer, um Professor Mandrake zu töten, damit er Melvyn nicht an den Kragen kann.«
 »Das ist klar wie klare Brühe«, sagte Tom Rowland.
 Ben Jaffe hatte gleich drei Telefonanschlüsse. Tom Rowland telefonierte mit dem Police Headquarters. Jo rief zuerst in seiner Detektei bei April Bondy an, dann bei Eleanor Pringle, die sich dringend an April gewendet und um Jos Rückruf gebeten hatte. Sowohl Captain Rowland als auch Jo erfuhren tolle Neuigkeiten. Sie legten auf.
 »Mandrake, der Rächer, hat Melvyn Strutten erwischt«, sagte Captain Rowland. »Er verschaffte sich entweder persönlich oder durch die Mithilfe eines Einbrechers Zutritt zu Melvyn Struttens Wohnung und gab ihm Gift in eine Schnapsflasche, die Melvyn vor einer Stunde im Beisein seines Vaters öffnete und daraus einen Drink nahm. Ein Bodyguard, dem die Sache zu heiß wurde, hat sich von Todd Struttens abgesetzt und die Polizei verständigt. Meine Kollegen von der Mordkommission Bronx sind zurzeit in Melvyn Struttens Wohnung in Morrisania. Todd Strutten ist hinter Professor Mandrake her.«
 »Das kann ich mir denken«, sagte Jo. »Mandrake hat sich bei Eleanor Pringle gemeldet, zu der er ein Vertrauensverhältnis hat. Er hörte in den Nachrichten bereits von Melvyn Struttens Tod. Die Meldung wurde schnell durchgegeben. Der letzte Akt des Dramas ist damit erreicht. Professor Mandrake will Eleanor sehen. Sicher will er sich stellen – oder aber aus dem Leben gehen, nachdem er sein Ziel erreicht hat. Eleanor besteht darauf, dass ich sie begleite.« Tom Rowland nickte. »Okay, Jo. Fahrt zu dem Professor. Du nimmst ihn fest und übergibst ihn der Polizei, klar?«
 »Klar, Tom. Das wird der sicherste Weg sein. Mandrake ist irgendwo untergetaucht und dürfte nicht so leicht zu finden sein. Ich habe mit Jaffe den falschen Mann vor dem Giftanschlag bewahren wollen.«
 »Das konntest du nicht wissen. Warum er wohl mit Eleanor Pringle sprechen will?«
 »Um sich zu rechtfertigen, eine Erklärung abzugeben oder sich einfach mit jemanden auszusprechen, bevor die Falle zuschnappt. Professor Mandrake weiß, dass er seinem Schicksal nicht mehr entrinnen kann. Er will es auch gar nicht. Für ihn ist sein Leben vorbei, ob er nun in den Tod oder ins Zuchthaus geht. Ich muss schleunigst zur Universität fahren.«
 »Tu das. Ich regele hier alles. Wir müssen auch Todd Strutten zumindest vorläufig aus dem Verkehr ziehen. Hoffentlich hat er keine heiße Spur zu Professor Mandrake, sonst bringt er ihn nämlich um. Strutten hatte nur den einen Sohn, in den er große Hoffnungen setzte. Melvyns Tod muss ihn hart getroffen haben.«
 Jo verließ das Penthouse; raste mit dem Expresslift nach unten und lief zu seinem Mercedes.


*
 Kurz darauf saß Eleanor Pringle neben Jo in dem silbergrauen 450 SEL. Sie fuhren über die alte Brooklyn Bridge und suchten ein Lokal an der Prospect Avenue auf, in das Professor Mandrake Eleanor bestellt hatte. Dort hielt sich der Professor jedoch nicht auf. Der Barkeeper hatte auch niemanden gesehen, auf den Mandrakes Beschreibung passte.
 Doch da klingelte das Telefon hinter der Bar.
 »Sind Sie Miss Pringle?«, fragte der Keeper. Eleanor nickte. »Für Sie.«
 Eleanor ergriff den Hörer und sagte, nachdem sich der Gesprächspartner gemeldet hatte: »Hallo, Alex!«
 Professor Mandrake rief an. Er hatte die Zeit richtig getroffen. Jo verstand das Gespräch nur einseitig. Eleanor sagte auf seine Anweisung hin noch nichts, dass er mit dabei sei, um Mandrake nicht zu verprellen.
 »Ich suche dich auf, Alex«, sagte sie dann. »Wir können uns in Ruhe unterhalten. Ich verstehe, warum du mich sprechen willst. Bis gleich.« Jo hatte schon bezahlt. Eleanor stand auf. »Er ist in einem Hotel gleich um die Ecke«, sagte sie zu Jo. »Im Gipsy House.«
 »Das ist eine Absteige«, sagte der Keeper. »Die Zimmer werden stundenweise vermietet.«
 Jo half Eleanor in den Mantel. Sie verließen die Bar und gingen um die Ecke in eine Seitenstraße. Es war eine triste Gegend mit schäbigen Geschäften und zahlreichen Bars. Kalter Wind pfiff um die Häuserblöcke. Trüb war der Himmel über New York.
 An der Rezeption des Gipsy House Hotels saß eine typische Bordellmutter – aufgedonnert, das Faltengesicht mit Make-up verkleistert und mit gierigen Kleingeldaugen.
 »Wollt ihr beiden Hübschen ein Zimmer?«, fragte sie.
 »Wir werden im Zimmer neunzehn erwartet.«
 »Das kostet noch mal zwanzig Dollar.«
 Professor Mandrake hatte bestimmt schon bezahlt, für den ganzen Tag oder sogar mehr. Jo klatschte trotzdem einen Schein auf das Pult, um jeder Diskussion aus dem Weg zu gehen.
 »Wie lange ist der Mann schon dort oben?«
 »Seit heute Nacht. Wunderte mich schon, warum er allein bleibt. Na, was soll's! Was willst du denn von ihm?«
 »Das geht Sie nichts an, Madam. Einen heißen Tipp habe ich noch. Halten Sie sich heraus, wenn Sie nicht wollen, dass Ihre Wanzenbude mal gründlich durchleuchtet wird. Dabei würde sicherlich manches auffallen. Und rufen Sie bloß nicht oben an.«
 Die aufgedonnerte Frau wusste, wann sie einen harten Mann vor sich hatte, der es ernst meinte.
 »Bulle, he?«, fragte sie.
 »So was Ähnliches.«
 Die Bordellchefin grabschte den Zwanziger weg und zuckte mit den Schultern, dass ihr unechter Schmuck klirrte.
 »Geht rauf.«
 Jo und Eleanor betraten den Lift, stolperten jedoch rückwärts wieder heraus. Im Lift konnte man nur mit der Gasmaske fahren. Die beiden stiegen die Treppe hoch. Eine Weile später erschien ein vierschrötiger Mann mit tief in den Höhlen liegenden, geröteten Augen. Ihm folgte ein zweiter, jüngerer Mann, in dessen Manteltasche sich eine Pistole abzeichnete. Er hatte die Hand an der Waffe. Der Vierschrötige war Todd Strutten.
 »Welches Zimmer haben der Mann und die rothaarige Frau aufgesucht?«, fragte er.
 »Ich weiß nicht, wen Sie meinen, Sir.«
 »Hör zu! Du hast die Wahl: Du kannst hundert Dollar haben, oder ich dreh dir den Hals um. Gib mir die Auskunft und halt dich raus.«
 »Zimmer neunzehn.«
 Strutten setzte sich in Bewegung, unaufhaltsam wie der Tod selbst. Ihn fragte die Bordellchefin nicht, ob er ein Bulle, also ein Polizist, sei. Ihm sah sie den Gangster an. Der jüngere Mann, einer von Struttens Leuten, grinste die aufgedonnerte Frau heimtückisch an.
 »Verfall nicht auf dumme Gedanken, wenn du den Laden hier behalten und am Leben bleiben willst, Alte! Sonst findet man dich irgendwann mit durchgeschnittener Kehle, oder der Schuppen geht in Flammen auf. Kapiert?«
 Die Bordellchefin nickte.


*
 Eleanor Pringle klopfte an die Tür von Zimmer neunzehn im zweiten Stock. Professor Mandrake öffnete, seine 32er in der Hand. Er zielte auf Eleanor. Jo stand mit dem Rücken gegen die Wand, hatte jedoch keine Chance, Mandrake zu entwaffnen.
 »Jo Walker ist bei dir«, sagte der Professor Eleanor auf den Kopf zu. »Ich habe aus dem Flurfenster geschaut und euch gesehen. Du solltest allein kommen.«
 »Ich gebe Ihnen meine Waffe, Professor«, sagte Jo. »Begehen Sie keine Dummheit. Sie müssen verstehen, dass Eleanor Sie nicht allein aufsuchen wollte. Schließlich sind Sie ein dreifacher Mörder. Sie können in Ruhe zu ihr sprechen. Die Polizei weiß nicht, dass Sie hier sind. Sie werden einsehen, dass, Sie am Ende sind. Ich will bei dem Gespräch mit dabei sein.«
 Mandrake überlegte kurz. »Gut. Pistole her.«
 Jo reichte ihm die 38er Automatic, die er in der vergangenen Nacht aus der Gas- und Feuerfalle gerettet hatte. Mandrake nahm die Automatic und öffnete die Tür. Er spähte den Gang entlang, wich zurück und ließ Jo und Eleanor eintreten. Dann schloss er die Tür ab.
 »Setzt euch.«
 Das Zimmer war schäbig. Das Hauptmobiliar bildete ein Polsterbett, dessen Wäsche nach einer Reinigung schrie. Die Tapete blätterte ab. In den Teppichboden hatten Zigarettenkippen Löcher gebrannt. Zwei alte Sessel und ein runder Tisch standen im Zimmer. An der Wand war ein Handwaschbecken. Die Toilette befand sich auf dem Flur.
 Eine Whiskyflasche, aus der erst ein Fingerbreit fehlte, und ein leeres Glas standen auf dem Tisch. Professor Mandrake hatte mehrmals gelüftet. Trotzdem hing ein übler Mief in dem Zimmer. Er hatte sich bis in die Wände gefressen. Es war ein mieses Zimmer in einer miesen Absteige.
 Mandrake passte schlecht hinein. Er trug einen Frack und sah aus, als wollte er zu einer Galagesellschaft gehen. Er war frisch rasiert und hielt sich aufrecht und straff. Da war nichts mehr von dem laschen Trinker zu erkennen, den er sonst markiert hatte.
 Der Professor hielt in jeder Hand eine Pistole. Jo schaute am Schrank vorbei aus dem schmierigen Fenster, neben dem die Feuerleiter im Hinterhof vorbeiführte. Der Professor stand, Jo und Eleanor saßen im Sessel.
 »Also, Professor«, sagte Jo, »was wollen Sie uns mitteilen? Sie haben Ihre Frau in jener Nacht gefunden. Colleen hat Ihnen etwas gesagt, einen Namen genannt. Bette Selkirks, nehme ich an.«
 »Gut kombiniert, Kommissar X. Ich wollte Colleen rächen und verhindern, dass diese Kreaturen, die sie auf dem Gewissen haben, billig davonkommen. Die Beifahrer wären allenfalls verwarnt worden. Aber sie waren genauso schuldig wie der Mann am Steuer. Rücksichtslose, bekiffte Raser. Menschen ohne Verantwortungsgefühl, nur auf die eigenen Befriedigung aus. Sie töteten Colleen – und das Kind, das sie in sich trug.«
 Professor Mandrake bebte. Eleanor getraute sich nicht, den Punkt zu erwähnen, denn sie wusste, dass er für Mandrake ein Reizthema war. Doch Jo sprach es aus.
 »Sie beschlossen also schon in jener Nacht, Rache zu nehmen und ließen eine angemessene Zeit verstreichen, bevor Sie zuschlugen, Professor. Bette Selkirk hat Ihnen die Namen des Fahrers und des Mitfahrers genannt, bevor Sie sie töteten. Eigentlich hatten Sie vor, die drei umzubringen und danach Ihr Leben an der Universität fortzusetzen. Doch das klappte nicht.«
 »Ich hätte es sowieso nicht gekonnt, auch wenn niemand meine Spur gefunden hätte«, sagte der grauhaarige, hagere Professor, »Mit dem ersten Mord änderte sich alles. Ich begriff, dass es falsch war, was ich tat. Andererseits konnte ich auch nicht mehr zurück. Es war wie eine Programmierung, die ich mir selbst gegeben hatte, die mich zwang, weiterzumachen. Du kannst das bestimmt nicht verstehen, Eleanor. Aber Sie vielleicht, Kommissar X.«
 »Ja, Professor Mandrake.« Es war das Zwiespältige in dem Täter. Mandrake war von seinen Anlagen her kein Krimineller. Besondere Umstände hatten ihn auf diese Bahn gebracht. Das Gute in ihm wehrte sich. Doch das Böse war stärker gewesen und hatte ihn weiter getrieben und seine Handlungen bestimmt.
 »Sie haben mit Colleen keine gute Ehe geführt, Professor«, sagte Jo. »Warum trotzdem dieser Rachedurst?«
 Mandrake setzte sich aufs Bett und ließ die Pistolen sinken.
 »Ich habe sie geliebt«, murmelte er. »Mehr als mich selbst, mehr als mein Leben und mehr als alles andere auf der Welt. Auch wenn sie mich demütigte und betrog, änderte das nichts daran. Ich habe gehofft, ja, ich wusste, dass Colleen mir einmal allein gehören und mich so lieben würde wie ich sie. Das Kind hätte alles geändert. Dann wären wir eine Familie geworden.«
 Colleens Liebhaber, bei dem sie in jener Nacht gewesen war, hatte mit ihrem Tod nichts zu tun.
 »Ich ging ihr entgegen«, sagte Mandrake. »Ich konnte nie schlafen, wenn sie nicht da war. Dann fand ich sie. Wenn jene Unglücksfahrer sofort die Polizei und die Ambulanz angerufen hätten, wäre Colleen vielleicht noch zu retten gewesen. Sie schlug noch einmal die Augen auf und nannte mir einen Namen: Bette Selkirk. Dann verlor sie in meinen Armen wieder das Bewusstsein – und wachte nicht mehr auf. In jenen Momenten hat sie ganz mir gehört. Sie liebte mich doch, trotz allem, was sie mir antat.«
 »Nein, Professor«, sagte Jo und stand auf. Eleanor schaute ihn entsetzt an. Denn Jo spielte nach ihrer Meinung mit seinem Leben. »Sie hat Sie nie geliebt. Das konnte sie gar nicht. Auch wenn das Kind geboren worden wäre, hätte sich nichts geändert. Irgendwann hätte Colleen Sie verlassen. Das ist die Realität, und ihr müssen Sie sich stellen.«
 »Nein!«, brüllte Mandrake. »Nein, nein, nein! Du Schwein, du lügst! Ich erschieße dich!«
 Jo stand hochaufgerichtet da.
 »Dann begehen Sie noch einen vierten Mord, diesmal an einem völlig Unschuldigen. Ist es das, was Sie wollten? Töten. Morden. Was unterscheidet Sie von einem Massenmörder wie The Son of Sam, jenem Psychokiller, der vor Jahren New York in Atem hielt, oder von Jack the Ripper? Sind Sie im Grund Ihres Wesens ein Killer?«
 Des Professors Hand, die schon die Pistole auf Jo gerichtet hatte, bebte. Fassungslos schüttelte Mandrake den Kopf und senkte die Waffen. Er erkannte das ganze Ausmaß seiner Verirrung und was er angerichtet hatte.
 Er setzte sich auf das schmuddlige Bett und verbarg das Gesicht in den Händen.
 »Was habe ich getan?«, stöhnte er.
 Jo nahm ihm die Pistolen aus den schlaffen Händen. Mandrake hatte in dem Hotelzimmer eine letzte Bilanz ziehen und sich dann umbringen wollen. Das sagte er jetzt.
 Jo nickte Eleanor zu, ans Telefon irgendwo im Haus zu gehen und die Polizei anzurufen. Da krachten zwei Schüsse ins Türschloss. Ein Fußtritt sprengte die Tür auf. Todd Strutten stand auf der Schwelle, in jeder Hand eine Pistole, und auf der Feuerleiter erschien Scarface Jack. Der dritte Gangster stand Schmiere im Hausflur.
 »Du Hund hast meinen Sohn umgebracht!«, brüllte Strutten.
 Schüsse donnerten. Die Mündungsfeuer zuckten. Eleanor warf sich zu Boden und schrie. Jo sprang zurück und feuerte mit der 38er auf Strutten und mit der 32er auf Scarface Jack vorm Fenster. Professor Mandrake war aufgesprungen. Mit ergebener Miene hatte er die Arme gesenkt und schaute hocherhobenen Kopfes in Struttens flammende Mündungen.
 Mandrake fiel sterbend übers Bett. Strutten taumelte in den Korridor zurück, von Jo Walker getroffen, stieß mit dem Rücken gegen sie Wand und rutschte daran zu Boden. Jo hatte zwei Kugellöcher in seiner Jacke, war jedoch nicht mal angeschrammt.
 Scarface Jack fiel schwerverletzt von der Feuerleiter und blieb bewusstlos im Hof liegen. Man würde ihn im Gefängnisspital längere Zeit behandeln müssen.
 Als Jo in den Flur spähte, sah er den dritten Gangster fliehen. Die Polizei würde ihn früher oder später fassen. Todd Strutten lebte noch, lag jedoch in den letzten Zügen und hatte nicht mehr die Kraft, seine Waffe zu heben. Er saß am Boden und blutete aus zwei Schusswunden.
 »Wir haben uns – an dich angehängt, Kommissar X«, brachte der Gangsterboss noch hervor. »Dein Mercedes – ist ziemlich auffällig.« Ein letzter Blick sprühenden Hasses traf Jo Walker. »Schade, dass ich dich nicht auch noch erwischt habe.«
 Struttens Kopf fiel zur Seite. Der Al Capone der Bronx hatte ein ihm gemäßes Ende gefunden, mit feuerspuckender Pistole, brutal und direkt, wie er immer gewesen war.
 Jo ging zu Eleanor und hob sie auf. Nach den Schüssen hatte im Hotel Totenstille geherrscht.
 Jetzt kreischten Stimmen durcheinander, was geschehen sei. Jo schaute zuerst aus dem mit Kugellöchern versehenen Fenster in den Hof nach Scarface Jack, der sich nicht regte, und dann nach Professor Mandrake. »Ist er tot?«, fragte Eleanor. »Ja«, sagte Jo. »Es ist zu Ende.« Bitterkeit war in ihm. Er hätte den Fall gern anders gelöst.
 Eine Polizeisirene näherte sich.
 
ENDE
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